latter zur Verteidigung und Ver-. 
efung der eheiflichen Weltanſhaung 


I. Jahrgang. August 1909. Heft 3. 
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Zur gefl. Beachtunlsn! 

Wer einen beſtimmten Aufſatz aus „Glauben und Wiffen“ an Bekann 0 

oder auch an Anbekannte verteilen will, der beſtelle ihn beim Verlag von 
„Glauben und Wiſſen“ (Max Kielmann, Stuttgart, Reinsburgſtraße 62 a). 
Wir bemerken aber, daß die Beſtellung (mindeſtens 25 Exemplare) ſpäte ⸗ 


ſtens am 15. des Monats, in welchem das Heft erſchienen iſt, erfolgt Fa 

fein muß. Der Preis ift nach der folgenden Tabelle leicht zu berechnen: 1 
25 Exempl. bis zu 4 Blättern Amfang für 4.50, bis 3 7.50, bis zu 16 Blättern 11.25 
30 


* „ „ ” „ „ 7 „ „ I " 13.50 
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50 ” „ 1 4 ” " " 7.50, „* 8 „ „ 16 ” 18.— 
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17.25 „ 16 27. — 


100 * * * * * * 11.25, 7 * * 8 * 4 0 
Mehr als 100 Abzüge, ſowie ſolche mit über 16 Blättern werden na Übereinkunft berechnet. AT 


Beſtellungen auf dieſe Zeitſchrift nimmt jede Buchhandlung 
ſowie jede Poſtanſtalt entgegen. 


Preis im Buchhandel pro Jahrgang M. 6.—. Vierteljährlich M. 1.50. 


Preis, durch die Poſt bezogen, jährlich M. 6.— ohne Beſtellgeld. 


Inhalt des 8. Heftes. 


Vom rechten Denken. Von E. Schreiner Stuttgart a 
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Pauli Bekehrung. Von J. Pachali, Städtiſche Lehrerin in Berlin 305 
Woher der Anglaube bei vielen in unſerer Zeit? Von Paſtor Henſchel⸗ 
Stegn g 8 
Sammlung moderner Angriffe wider die chriſtliche Weltanſchauung. 
a) Materialiſtiſche Nachzügler. Von L. Pohorilles⸗Wien. b) Kautsky, 
Der Arſprung des Chriſtentums. Von cand. theol. J. Schlüter. 
e) Sozialdemokratie und Chriſtentum. Von Vikar Fr. Alt. d) Vom 
Hamburger Moniſtenbunde. Von H. S. e) Wahrhaftigkeit oder 
Bekenntnistreue? Von D. Grützmacher e e 
Amſchau in Zeit und Won N ee 
Apologetiſche Rundſchau. Religion und Kunſt. Von Dr. Matthaei . . 318 
Stimmen aus dem Leſerkreiſ !!!! Bene ed 


Anmerkung: Die Verfaſſer ſind für ihre Artikel ſelbſt verantwortlich. Die 
Herausgeber ſagen durch ihre Aufnahme nicht etwa, daß ſie ſtets mit allem 
einverſtanden ſein müßten, was ſie enthalten. 


Die Karpathen. 
Halbmonatsſchrift für Kultur und Leben. 


Herausgegeben von Profeſſor Ad. Meſchendörfer. 


Jährlich 24 Hefte mit ca. 80 Kunſtblättern, Preis vierteljährlich 4 K. = 4 Mk. 
bei direkter Verſendung, ſonſt 3.50 Mk. durch alle Buchhandlungen. 


Verlag H. Zeidner, Kronſtadt (Angarn). 


Was die Zeitſchrift will, ſagt Aniverſitäts⸗Prof. Dr. N. Hoeniger im „Das Deutſch⸗ 
tum im Auslande“ (hier weſentlich gekürzt): „. . inhaltlich intereſſant, künſtleriſch n 
die mit Ehren neben der beſten der Halbmonatsſchriften genannt werden darf, ihr bes 
ſonderer Wert liegt in der Betonung der eigenartigen auf ungariſchem Boden erwachſenen 
deutſchen Kultur. Bei aller kraftvollen Betonung deutſcher Eigenart klingt nirgends ein chau⸗ 
viniſtiſcher Ton an. Wer bei uns die lehendige Anteilnahme eines kernhaft deutſchen Volks⸗ 
Asen 5 une 8 2 N aaa nn 1 1 dem ſei die Zeitſchrift empfohlen. 
Anſere Bibliotheken werden dieſe als eine Quelle für die kulturelle Entwicklu . 
volkes ihren Bücherſchätzen einreihen müſſen.“ j SEND, ROSE 
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Glauben und Wiſſen 


1909. VII. Jahrgang Heft 8, Auguſt 


Abhandlungen aus D 


Vom rechten Denken. 


Diogenes ſuchte einſt mit der Laterne nach Menſchen, mitten in dem Gewühl 
von redenden, handelnden und gaffenden Leuten. Wollte er heutzutage nach denfen- 
den Menſchen ſuchen, gewiß, er dürfte noch immer nicht ſeine Laterne zu Hauſe 
laſſen. Denn die Menſchen, die das rechte Denken gelernt haben, ſind heute ebenſo 
ſelten wie das Radium oder ein Exemplar jenes koſtbaren braſilianiſchen Schmetter⸗ 
lings, nach dem der Forfcher jahrelang ſuchen kann. 

„Halt!“ höre ich da einen energiſchen Proteſtanten, „das iſt denn doch ein 
wenig übertrieben. Schau dir einmal die Erzeugniſſe der modernen Preſſe an, ehe 
du das vernichtende Wort noch einmal ausſprichſt. Welche Anſummen von Gedanken 
werden doch nicht im modernen Leben geboren, gedruckt und verſchluckt, Gedanken 
über die Religion, über Ethik, Kunſt und Natur, Gott und die Welt, ja über alles 
Mögliche und Anmögliche. Wie kannſt du da noch behaupten, denkende Menſchen 
ſeien Raritäten?“ 0 
Gemach, mein Proteſtant. Gedankenfülle iſt ebenſowenig ein Beweis von 
Denkkraft, wie ein Garten voll Diſteln und Wegerich einen Schluß auf die höhere 
Gartenbaukunſt des Beſitzers ſchließen läßt. 

Ich fürchte, gerade die Anmenge des Geſchriebenen und Geleſenen iſt ein Be— 
weis dafür, daß es wenige Menſchen gibt, die wirklich denken können. Gehe hin, 
frage den erſten beſten Schriftſteller über irgend ein Ding unter Gottes Himmel, 
frage ihn über den inneren Zuſammenhang der Dinge oder meinetwegen nach dem 
Grundriß ſeiner Weltanſchauung. Du wirſt erſtaunt ſein, wie viel Halbes, Nega— 
tives, Verworrenes und Anabgeklärtes du zu hören bekommſt. 
| Nein, Gedanken haben heißt noch kein Denker fein. Gedanken find nur Bau- 
ſteine, oft ganz rohe, unbehauene Bauſteine. Denken können aber iſt ein Haus aus 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 8. | 22 
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dieſen Steinen aufzuſtellen nach feſtem Plan, Zweckmäßigkeit und Schönheit. Nicht 
wahr, das iſt mehr? N 
Auch die bloße Lebenserfahrung ift an und für ſich noch keine Denkkraft. . 


Schlüſſe errichten kann. Ach, auf wie vielen ſolcher Bauplätze liegt der Schutt ſeicht er 
Meinungen und wuchert das Kraut regelloſer Anwendungen. sl 
Wie lernt ein Menſch denken? Mit anderen Worten, wie erlangt er die 
Fähigkeit, den Zuſammenhang der Ereigniſſe in Natur und Menſchenleben klar ö | 
erkennen und den richtigen logiſchen Schluß aus dieſem Zuſammenhange zu ziehen 9 
Die Denkkraft iſt wie die Muskelkraft der Ausbildung fähig. Gott hat fi 9 
ſo ausgeſtattet und angelegt, daß ſie mit der Abung wächſt und immer kräftiger ſie ) 
entwickelt. | 
Das erſte, was man tun muß, wenn man einen Bau errichten will, iſt die 
Reinigung des Bauplatzes. 
Ich habe vorhin von Meinungen als von Schutt geredet. Könnte man ein 
beſſeres Bild dafür finden? 7 
Fangen wir einmal an, alle Meinungen anderer, die wir in unſeren Anfgaie 
ungen aufgeſchüttet finden, wegzuräumen, ſo werden wir vielleicht am Anfang er⸗ 
ſchrecken. Der Durchſchnittsmenſch von heute iſt ſo aus fremden Meinungen un, 
Anſichten zuſammengeſetzt, daß nichts übrig bleibt, wenn er damit aufräumen wi fl. 
Poſitiv nichts als der Bauplatz, als das eigene nackte Leben. Aber genügt 0 
das nicht? 

Wer lebt, kann auch etwas erleben, und alles Denken, das nicht aus eine 
Erleben herausgeboren wird, iſt ein einfacher Selbſtbetrug. 

Die größten Denker der Welt ſind von dieſem Grundſatz ausgegangen, d 
erborgte und geliehene Weisheit zum ſchweren Ballaſt wird, der die Seele darnied . 
drückt und eine ſelbſtändige Arteilskraft erſtickt. 1 

Es iſt nicht ſo leicht, dieſen Ballaſt angenommener Meinungen, Vorurteile 
und fremder Anſchauungen von ſich zu tun. Es wirbelt Staub auf, wenn man 
Schutt wegräumt, Staub in dieſem Falle, in dem deine eingebildete Geiſtesgröße ſtirbt. | 

Aber du kennſt ja das wuchtige, wie ein Hammerſchlag auf Erz dröhnende 
Wort: Arbeiten und nicht verzweifeln. Greif zu und wirf von dir das fremde, be⸗ 
dingungslos angenommene Wiſſen über Gott und die Welt. Was man darf 
wiſſen kann, kann man erleben. 

Aber wie kommt man zu dieſem Erleben? Indem man die Dinge ſelbſt Ber | 
fragt, über die man fich eine Anſchauung bilden möchte. Glaube nicht, daß dir keine 
Antwort wird. Gott antwortet, die Sterne antworten, die donnernden Weltmeere 
antworten. Die Blumen reden, die Wälder haben Sprache, die Menſchen Worte 
und Schickſale genug. Alles kannſt du ſelbſt aufſuchen, ſelber belauſchen, und wenn 
du nur reinen, aufrichtigen Herzens biſt, ſo wirſt du die Seele der geſchaffenen 
Dinge erkennen und mit ihr ihre ganze Natur. | 

Wir Menſchen von heute treiben wie Waſſerblaſen an der Oberfläche dab 
Der Strom der Gleichgültigkeit, der Befangenheit treibt Tauſende den einen und 
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benſelben Weg des brauſenden, wirbelnden Anbekümmertſeins um den wahren Sach— 
berhalt des Lebens. 

Auf Autoritäten ſtützt man ſich, auf Mode und herrſchende Gaſſenweisheit 
beruft ſich der Menſch von heute. 

And die Lücken, die gähnenden Abgründe überbrückt man mit dem kühnen 
Brückenbogen einer leichtfertig geprägten Phraſe. Lernt man ſo denken? 

Zurück in die Tiefe, in die Einſamkeit! 

Die Fundamente der ewigen Wahrheit wollen ausgegraben ſein. Laß den 
blinkenden Spaten in den Grund ſauſen, wenn du den Schutt hinweggetan haſt. 
Rede nicht mehr fo viel von Gott und der Natur, gehe zu ihnen, klopfe an die 
Iehernen Pforten des Lebens mit freiem Mut. Sie werden aufſpringen und dir 


ö Das Fundament eines einheitlichen, klaren Denkens ruht in der Erkenntnis der 
Arſachen. Du ſollſt bei allem den wahren Sachverhalt kennen lernen, der ſich ergibt 
im Zuſammenſchluß von Vergangenheit und Gegenwart, von Same und Frucht, 
Jugend und Alter, Plan und Zweck. Es gemahnt an kindiſches Spiel, wenn man 
in dieſem Punkt die Menſchen von heute beobachtet. Alles wird nur nach der finnen- 
älligen Erſcheinung des Augenblicks beurteilt. Die tönendſten Phraſen, die kühnſten 
Behauptungen, die lächerlichſten Verdächtigungen werden auf Momente aufgebaut. 
Aber der erſte Anblick irgend einer Erſcheinung iſt immer täuſchend. Eine 
Seite der Pyramide ſtellt nicht ihre Maſſe dar, ein Momentbild des Lebens nicht 
ſeine Geſchichte. Die Anſittlichkeit ſo mancher Darſtellung der Kunſt beruht auf ihrer 
einſeitigen Anwahrhaftigkeit. Die alten klaſſiſchen Kunſtwerke waren triologiſch auf- 
gebaut, d. h. fie zeigten Arſache, Erſcheinung und Wirkung. Darum waren fie eben- 
ſo ſittlich als ſchön, ebenſo lebenswahr als künſtleriſch. 

| Anſer ganzes modernes Leben ſteht wie ein ſchiefes Haus nach einer Seite 
hingeneigt. Iſt es ein Wunder, wenn auch das Denken dieſen fatalen Winkel nach 
der Sichtbarkeit hin zeigt? 

| Nie lernt ein Menſch denken, der nicht die Vergangenheit einer Erſcheinung 
fragt. Nur die Arſache läßt die Wirkung vorausſehen und die wachſende Erſcheinung 
verſtehen. 

Haben wir das Fundament gegraben und das ineinander gewachſene Wurzel- 
geflecht des Lebens aufgedeckt, ſo können wir auch bauen. Das heißt ins Denken 
übertragen, wir können in der richtigen Weiſe beobachten. 

And Beobachten gehört zum klaren Denken wie das Waſſer zum Schwimmen, 
die Luft zum Reden, die Sichtbarkeit zum konkreten Gedanken. 

Wer kann beobachten? Wer ſich angewöhnt hat, die Dinge genau zu be— 
trachten und nicht in der blitzartigen Reihenfolge einer kinemathographiſchen Vorfüh⸗ 
rung. Nur das ſorgfältige Betrachten weckt Gedanken, wogegen flüchtige Moment⸗ 
aufnahme nicht tiefer als bis zur Stimmung der Seele dringt. Noch einmal ſei es 
betont, daß der erſte Eindruck eines Bildes nur ein ungenaues Fixieren zuläßt. Wer 
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nach Gründlichkeit ſtrebt, wird es ſich angewöhnen müſſen, Zeit, Mühe, Interefi 
ja mehr noch, Liebe und Hingabe auf feine Sache zu verwenden. And nun kommer 5 
wir auf das eigentliche Geheimnis des Erkennens. Nur das wird recht erkannt, wa N 
geliebt wird. Gegen jeden bloß neugierigen, gaffenden Blick verhüllt ſich die 5 
ſowohl als auch Gott, als auch das Menſchenleben. Liebe iſt der Zauberſtab, der 
alle verſchloſſenen Türen öffnet und der jedes Ding in feiner wahren Natur ae | 

Der hingebenden Seele erſchließen ſich alle Geheimniſſe des Lebens. Jedes 
künſtleriſche Werk iſt nicht mehr wert, als Liebe, Fleiß und Hingabe darauf ver. 
wendet wurde. 5 | 

Gerade fo verhält es ſich mit unſerer Weltanſchauung. Sie kann ein tiefer, 
majeſtätiſch dahinfließender Strom ſein, aber ſie wird es nur, wenn wir die ganze | 
Perſönlichkeit auf die Erkenntnis der Wahrheit richten. 7. | 

Es gibt ein Beobachten wie Kinder ein Kaſperletheater beſchauen, neugierig, 
auf einen beſonderen „Schlager“ wartend. So ſtehen die allermeiſten Modernen am 
Weg des Lebens, ſchauluſtig, ſenſationsluſtig. Was beobachten ſie da? Fi 

Nur das ſichtbare Poſſenſpiel der Gaſſe, den politifchen oder religiöſen Wire ! 
warr, wo ein Marktſchreier den andern überbietet und ein Widerſpruch den andern 
übertrifft. Sie ſehen und hören die babyloniſche Sprachverwirrung der We 
anſchauungen und kommen nun zu ihrem Schluß, daß „wir nichts wiſſen tonnen 

Aber es gibt auch noch ein anderes Beobachten. Da ſchaut man nicht mehr 
auf Schaum und Schein, man ſchaut in Herz und Leben hinein. Da lüften ſich die 
Schleier, die verhüllend über die Mannigfaltigkeit der Geſtalten ſich breiten, und 5 


geſchärfte Auge des Geiſtes ſieht die Feder, die alles treibt, und die Arſache, die 
alles erklärt. Das ift die Mannheit der Welt: und Een die de 
auch eine natürliche, geſunde Denkkraft entwickelt. . 

Endlich gehört zu einem geſunden Denken auch der rechte logiſche Schluß, 
Verkehrte Schlüſſe werden da gezogen, wo man Arſache und Erſcheinung nicht klar 
erkannt hat. Aber gerade die Logik unſeres Denkens muß ja beweiſen, ob wir über⸗ 
haupt denken gelernt haben. Wenn wir von Anfang an den rechten Weg gegangen 
ſind, werden wir auch des rechten Zieles nicht fehlen. 

Wir lernen ſchließen vom Einzelnen auf das Allgemeine, vom Sichtbar 
auf das Anſichtbare, vom Heutigen auf das Kommende, kraft der Einſicht in den . 
innerlich verbundenen Organismus der Welt. Die Weltgeſchichte wiederholt fh, 
immer wieder, wenn auch in anderer Form. Die großen Grundgeſetze der Rosmo- 
logie, Pſychologie und Theologie bleiben immer dieſelben. AR 

Wer die Gefege recht durchſchaut | 
Und mit des Lebens Gang vertraut, 

Der findet wohl in jedem Ding 

Der Wahrheit gold' nen Zauberring. 

So hängt das Geheimnis des rechten Denkens in dieſen drei Dingen, in der 1 
Erkenntnis der Arſache, der gründlichen Beobachtung der Erſcheinung und der 
logiſchen Erkenntnis der Wirkung. 

Weil dieſe drei Erforderniſſe die Hingabe und Zeit eines Menſchenlebens er⸗ 
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5 dert, ſind die wahren Denker ſo ſelten. Sollte durch dieſe Betrachtung der eine 
ver andere Leſer einen Wink gewonnen haben, wie er wahre Weisheit erlangen 
unn, jo wäre es meine Freude. Für mich iſt das vortrefflichſte Lehrbuch des ge- 


; den Denkens die Bibel geweſen. E. Schreiner. 
e 
Aber Arſache und Zweck des Todes. 


15 
Wir kennen kein Leben in der Natur, das nicht dem Tode entgegengeht. Hinter 
lem Leben lauert geſpenſtiſch der Tod. Warum iſt er in der Naturwelt zu Hauſe? 
n überall ſich einſtellender, wenn auch nicht immer gern geſehener Gaſt? 
Dieſe Frage nach dem Warum des Todes kann zweifach verſtanden werden, 
Is kauſale und als teleologiſche Frage, als Frage nach der Arſache und als Frage 


Frage zu ermitteln, wodurch der Tod als ein notwendiges und allgemeines 
öchickſal alles Lebendigen in der Naturwelt bedingt ſei; man forſcht nach den natür⸗ 
en, dem Naturgang angehörenden Arſachen dieſer natürlichen Erſcheinung. Im 
dern Falle fragt man nach dem Zweck, dem der Tod dient, und ſucht den Wert 
es Todes zu beſtimmen, ſei er nun ein biologiſcher oder ein metaphyſiſcher Wert. 

Dieſe beiden Betrachtungsweiſen, die urſächlich und die zweckmäßig orientierte, 
ſſen ſich augenſcheinlich miteinander verbinden. Es kann an und für ſich ſowohl 
ne kauſale wie auch eine teleologiſche Bedingung des Todes geben. Man kann 
ch bemühen, die biologiſche (inner-organiſche) Motivation der Erſcheinung des Todes 
ergründen und die in dem Weſen des geſchöpflichen Lebendigen liegenden Gründe 
r die Sterblichkeit zu erforſchen. Mögen dieſe Bemühungen nun ans gewünfchte 
ziel führen oder nicht, fo kann man doch jedenfalls außerdem auch fragen, ob dem 
rode eine zweckmäßige Einrichtung des Naturhaushalts zugrunde liege. Aber gerade 
ei dieſem Gegenſtand der Forſchung zeigt ſich wie bei wenigen anderen deutlich, 
aß die urſächliche Erklärung nicht zum Ziele führt, ſondern daß die teleologiſche 
Zetrachtung ſchließlich allein zur Löſung des Rätſels des Todes den Weg weiſt. 

Religion und Biologie haben ſich mit dieſem Rätſel beſchäftigt, und beide 
aben zunächſt ein kauſales Verſtändnis der Tatſache des Todes zu ermöglichen 
eſtrebt, und bei beiden hat ſich jeweils eine jo andersartige Schlußbildung eingeſtellt, 
aß ſie ſich widerſprechen. Freilich hat diejenige religibſe Auffaſſung des Todes, 
ie zur primitiven religiöſen Form des Ahnenkultus geführt hat, für die Chriſtenheit 
eine direkte Bedeutung mehr. Doch darf man auch in dieſer Hinſicht nicht über- 
hen, daß eine Triebfeder des Ahnenkultus auch in unſerer halbchriſtlichen Kultur 
ch immer wieder bemerkbar macht, ſei es in einem gewaltſamen Vorſtoß des orienta⸗ 
ſchen Schamanismus, ſei es in dem ganze weite Geſellſchaftskreiſe pſeudoreligiös 
urchſeuchenden Spiritismus. Auf dieſe Strömungen nehme ich im Folgenden keine 
zückſicht. Aber darauf wollen wir achten, daß ſich an die Quellen der iſraelitiſchen 
nd chriſtlichen Religion ſelbſt eine Theorie über den Arſprung des Todes an⸗ 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 8. 23 
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geſchloſſen hat, die nicht ohne weiteres mit dem naturwiſſenſchaftlichen Befunde ver⸗ 
träglich iſt, eine dogmatiſche Formel, die ſehr wohl der Prüfung bedarf. 1 

Die Naturreligionen befaſſen ſich weniger mit der Frage, welches die drſahe 
des Todes ſei, als mit der Frage, worin er beſtehe, und man trifft das in ihnen: 
gemeinſchaftlich Hervorſtechende mit dem Satze: Der Tod ift die Scheidung den 
Seele vom Körper. Was aus dem Körper wird, beobachtet man, was aus der 
Seele wird, nicht; und an die Ungewißheit über das ſeeliſche Teil des Menſchen 
heftet ſich die Bildung der Neligionsanſchauung. Daher das lebhafte theoretiſck 
wie praktiſche Intereſſe am Tod, das wir bei Naturvölfern mehrfach finden. Völker, 
denen jede Anſchauung über das Weſen und den Arſprung des Lebens fehlt und 
denen die Tatſache des Lebens noch nicht einmal eine Frage abgenötigt zu haben: 
fcheint, befigen doch eine feſte Theorie über den Tod, der dem Menſchen = 
Kultur weit mehr als das Leben eine der Erklärung bedürftige Tatſache ift. Au 
der niedrigen Bildungsſtufe wird die religibſe Gedankenbildung durch die Erſcheinung 
des Todes und durch ihre Deutung belebt und beeinflußt. Man faßt dort in der 
Regel die Seele als ein ſelbſtändiges Weſen neben dem Körper auf, das ſowohl 
für Zeiten (im Traum und in der Ekſtaſe) als auch für immer (im Tode) vom 
Körper getrennt werden, oder beſſer fich ſelbſt trennen kann. Man glaubt zu beob⸗ 
achten, wie die Seele aus dem Körper entſchwindet, ausfahrend mit dem letzten Atem⸗ 
zug — ein Hauchweſen ſcheint fie zu fein. Nicht hört fie auf zu fein, ſondern fie 
entſchwindet an einen anderen Ort, hält ſich zunächſt in geringer, danach in größerer 
Entfernung der Aberlebenden auf, behält aber, ſofern fie während des irdischen 
Lebens ſich irgendwie auszeichnete, eine gewiſſe Macht auf die Verhältniſſe ihren 
irdiſchen Sippe. Daher wird die Seele der Verſtorbenen, namentlich die von an. 
geſehenen Menſchen, verehrt, und ſo bildet ſich der Ahnenkult. EN 

Dieſer Ahnenglaube, der häufig zum allgemeinen Geifter- oder — 
erweitert wird, iſt in mancherlei Abwandlungen innerhalb der ganzen animiftifcher 
Heidenwelt zu finden. Ja er hat fein Herrſchaftsgebiet darüber hinaus über dis 
ganze Erde erſtreckt. Wo, wie vorhin angedeutet, Schamanismus und Spiritismus 
ihre Wucherſchößlinge treibenden Wurzeln ſchlagen, da wirkt dieſe Auffaſſung vor 
der nach dem phyſiſchen Tode ſich weiterhin bezeugenden Seele — und wo in dei 
Welt wäre der Spiritismus ganz ausgerottet?! — Bei dieſer Auffaſſung nimm: 
man das Abſterben des Leibes für etwas rein Selbſtverſtändliches hin, das keiner 
Reflexion bedarf, und der Glaube an die Anvergänglichkeit der in neuer Sphär: 
lebenden Seele ſcheint ſich in ſo einfacher Weiſe mit dem Auſterblchkesesgiaee dei 
Chriſtentums zu vereinbaren. 

Dies Grundſchema der Auffaſſung vom Verhältnis zwiſchen Leib und Seel 
iſt tatſächlich in allen Religionen anzutreffen. Aber darüber hinaus ift von feiten 
der Religion auch der Verſuch gemacht, das Sterben des Leibes zu erklären, und 
zwar in der Form, daß der Menſch über fein Erdenleben Rechenfchaft abzulegen 
hat. Hiefür iſt der voraufgegangene Abſchluß dieſes Leibeslebens, deſſen Ertrag 
reſümiert werden ſoll, Vorausſetzung. So geſtalten die moraliſch orientierten 
Religionen die Vorſtellung, daß mit dem phyſiſchen Ableben unmittelbar ode 
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nittelbar der Zuſtand der Vergeltung eintritt, und daß ein ewiges Leben reſp. ein 
ewiger Tod den Verſtorbenen erwartet entweder ſofort nach dem Abſcheiden oder im 
Anſchluß an einen erſt ſpäter erfolgenden Gerichtsakt. Jüdiſcher wie chriſtlicher (und 
ſlamitiſcher) Glaube rechnen mit dieſer Vergeltungsidee. Seltener aber iſt mit der 
ö Vorſtellung der jenſeitigen Vergeltung der Gedanke verknüpft, daß der Eintritt 
des To des ſelbſt, das Sterben an und für ſich ſchon eine Vergeltung, 
die Strafe für die Sünde iſt. Bei mehreren primitiven Völkern, bei denen 
das moraliſche Bewußtſein noch wenig ausgebildet iſt (z. B. bei den Madagaſſen) 
| effen wir die Vorſtellung, daß der Tod durch die Schuld der Menſchen in die 
Schöpfung hineingekommen iſt. Im Alten Teftament iſt dieſe Anſchauung gewiß 


Ton auf dieſe Anſchauung gelegt, aber in ihm iſt angedeutet, daß eine kauſale Be⸗ 
ziehung zwiſchen Sünde und Tod beſtehe, deren Sinn wir ſpäter feſtſtellen wollen. 
ö Freilich tritt dieſe Beziehung nicht bei allen neuteſtamentlichen Schriftſtellern, 
die vom Tode ſprechen, hervor. Im Johannesevangelium iſt der leibliche Tod ſo— 
zuſagen als etwas ganz Gleichgültiges aus der religiöſen Betrachtung ausgeſchaltet. 
| ort iſt als Jeſu Wort überliefert, daß die Jeſus⸗ und Gottesgläubigen nicht 
| terben, obgleich fie ſterben, d. h. daß fie nicht einem Vernichtungstod anheimfallen 
und nicht von der Quelle alles Lebens abgeſchnitten werden, obſchon ſie phyſiſch wie 
alle anderen Menſchen ſterben; woraus folgt, daß die Gottloſen außer dem phyſiſchen 
Tode, der auch für ſie nicht das eigentlich entſcheidende Ereignis iſt, noch den „ewigen 
Tod“ erleiden. Ob nach der johanneiſchen Redeweiſe auch des Apoſtels Paulus 
Worte zu verſtehen ſeien, das wollen wir ſpäter prüfen. Jetzt ſei nur darauf hin⸗ 
gewieſen, daß Paulus an einen — irgendwie näher zu beſtimmenden — Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen (phyſiſchem) Tod und Sünde gedacht hat. „Der Tod iſt der Sünde 
Sold“ (Röm. 6, 23); durch Einen Menſchen iſt der Tod gekommen, durch Einen 
Menſchen die Sünde und mit ihr der Tod (1. Kor. 15, 21; Röm. 5, 12). 

Aber erſt die kirchliche Lehrbildung hat aus dieſen neuteſtamentlichen An⸗ 
N deutungen den Satz abgeleitet, daß der phyſiſche Tod als die Strafe für die menſchliche 
Sünde in die Welt gekommen iſt; das ſoll zwar nicht ſagen: als Strafe für die 
Sünde des einzelnen Sterbenden, ſondern: als Strafe für die Sünde des Urmenfchen- 
paares — eine Strafe, die ſich danach ſamt der ins von den Areltern her auf alle 
Nachkommen vererbt hat. 

Sonach gilt in der alten dogmatiſchen Lehre der Tod der Menſchen als die 
von Gott verordnete Strafe für die Sünde des erſten Menſchenpaares, und die erſte 
Arſache des Todes verlegt die alte Lehre in den Satan, der als die Arſache jeglichen 
phyſiſchen und ethiſchen Verderbens angeſehen wird. And noch eine weitere Folgerung 
wurde von einigen Dogmatikern des 16. und 17. Jahrhunderts aus dem Zufammen- 
hang von Sünde und Tod hergeleitet, daß nämlich nicht nur in die Menſchheit, ſondern 
auch in die Tier⸗ und Pflanzenwelt der Tod, die Vergänglichkeit und alles Leiden 
erft infolge des Arſündenfalls der erſten Menſchen eingezogen ſei. Das bedeutet, 
daß die menſchliche Arſünde die Veranlaſſung einer allgemeinen Naturkataſtrophe 


N; 
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geworden ift, der zufolge die geſamte Schöpfungswelt ein anderes, ſchlechtes Au 
ſehen und ein mangelhaftes Geſchick zuerteilt bekommen hat. Sterben und Hinſiechen, 
Krankheit und Gebrechlichkeit, überhaupt alle Leiden, die an endlichen Weſen fi h 
finden, ſind die Folgen jenes menſchlichen Sündenfalles im Paradies. Wäre dieſe 5 
Fall nicht eingetreten, ſo hätte es niemals auf Erden ſterbliche Kreatur gegeben und 
alles Leid wäre den irdiſchen Geſchöpfen fern geblieben. 15 
Das iſt diejenige Anſchauung, die anſcheinend den Einſender der 92. Frage 
(Heft 2, 1909, S. 35) zur Formulierung feines Bedenkens beſtimmt hat.“) 3 
ich recht, fo geht dieſe Frageſtellung von dem Dogma aus, daß der Sündenfall d 
Armenſchen über die geſamte Schöpfung, über Menſchen und Tiere gleicherweiſe, 
ja nicht minder über die Pflanzenwelt den Fluch des Todes heraufgeführt hat. 4 
Frage nimmt alſo, ihrem Wortlaute nach, nicht daran Anſtoß, daß der Tod ü 
die Menſchen als Strafe für die erſte Sünde verhängt worden ſei, ſondern daran, 
daß auch der Tod der Tiere als Folge jener Arſünde angeſehen wird. Dieſer Anz 
ftoß iſt dadurch hervorgerufen, daß die einfache und die naturwiſſenſchaftliche . 
trachtung die Tierwelt nur als eine von Anbeginn mit dem Zeichen des Alterns 
und des Todes behaftete kennen. Mit dem Dogma, daß auch die Tiere auf G ; 
der menschlichen Sünde fterblich geworden, zum Tode mitverdammt ſeien, hat bi 
Frageſteller für feine Perſon anſcheinend aufgeräumt, und die Frage, die also 
noch beſtehen bleibt, wäre zunächſt und vor allem die, ob denn der Tod des Menf 
wirklich erſt eine Folge ſeiner Sünde ſei und ob der Menſch bei dieſer Annahn 
als ein urſprünglich unſterbliches Weſen zu erachten ſei, oder ob der Menſch ni 
doch ebenſo wie alle anderen Geſchöpfe ſchon urſprünglich ſeinem anerſchaſf 
Weſen nach ſterbliches Geſchöpf ſei. Erſt im Anſchluß daran läßt ſich unterſuchen, ö 
welcher Sinn im Zuſammenhang unſerer frommen Anſchauung dem religiöſen 9 
eignet, „daß die Schöpfung um des Menſchen willen dem Tode unterworfen iſt.“ 
Denn um mit dieſem Urteil keine falſche Meinung zu verbinden, haben u N 
vorab die Empirie darüber zu befragen, was der Tod phyſiologiſch für Tier- und 
Menſchenwelt bedeutet. Dieſe Frage ſchließt eine ganze Reihe von Erwägungen 
in ſich. Wir ſtehen mit ihr vor einem Dilemma, das durch folgende Mögliche 
gebildet wird: ei 
1. Entweder herrſcht der Tod in der geſamten Schöpfung von ihrem Anse 
an um ihres geſchöpflichen endlichen Weſens willen. Dann iſt nicht um des 
Menſchen willen die Schöpfung ſterblich geworden, weder die Menſchen 4 
die Tiere. 
2. Oder die Schöpfungswelt reſp. bloß die Menſchheit war im Anfang mit 9 
Merkmal der Anſterblichkeit behaftet, und der jetzt empiriſch allgemein anzutreffende a 
Tod iſt erſt nachträglich in ſie hineingekommen — und zwar nach traditionell I 
dogmatiſcher Auffaſſung infolge der menfchlichen Sünde. Dann ift . 
a) entweder der Tod nur für die Menſchheit die Folge der Sünde, während 


) Ich komme in Geſtalt dieſes Artikels der freundlichen Aufforderung des Heraus- 
gebers des religionsphiloſophiſchen Teiles dieſer Monatsſchrift nach, der 92. See et 
erſchöpfende Beantwortung zuteil werden zu laſſen. 
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die Tierwelt auch vordem ſterblich war und der Menſch ſich vor den übrigen 
Kreaturen durch Anſterblichkeit auszeichnete; 

b) oder der Tod iſt über die geſamte kreatürliche Welt als Folge der Menfch- 
heitsſünde hereingebrochen, und auch die Tiere hätten den Tod nicht zu 
erleiden, wenn nicht durch die menſchliche Sünde eine alles umwälzende 
Naturkataſtrophe veranlaßt worden wäre. 

Die unter 1 angegebene Möglichkeit iſt frei von der Einmiſchung religiöſer 

Bedanken; die unter 2 angegebene ſteht unter der chriſtlich kirchlichen Gedankenwelt. 

Da aber 1 und 2 ſich ausſchließen, ſo kann die bei 2 vorausgeſetzte traditionell 

lirchliche Auffaſſung nur Geltung haben, wenn der unter 1 angenommene Fall, daß 

der Tod etwas Geſchöpflich-Notwendiges iſt, nicht zutrifft. And da hierüber keine 
andere Wiſſenſchaft als die Biologie zu Nate gezogen werden kann, andererſeits 
über auch hierüber kein abſchließendes Arteil gefällt werden darf, ehe die einſchlägige 

Wiſſenſchaft vernommen iſt — mag dieſe ſelbſt ſich nun wirklich für voll kompetent 

alten oder nicht —, fo iſt jedenfalls das Dogma über den Arſprung des Todes 

nicht ohne den Verſuch einer Konfrontation mit den biologiſchen Sätzen über dieſen 

Begenſtand gerechtfertigt. Wir befinden uns hier alſo in dem Falle, wo wir die 

terlage eines dogmatiſchen Satzes durch naturwiſſenſchaftliche Ergebniſſe nachzu⸗ 

prüfen haben. Dabei halten wir uns allerdings gegenwärtig, daß eine religiöſe 

Auffaſſung niemals durch empiriſche Beweisgründe erhärtet werden kann, ſondern 

daß fie eben Gegenſtand des Glaubens iſt und ſich aus dem Zuſammenhang einer 

deſtimmten Glaubensanſchauung ergibt. Die Anterſuchung über den empiriſchen 

Befund der Erſcheinung des Todes kann niemals einen Glaubensſatz über den 

rſprung des Todes begründen. And es wäre zwecklos, wollte man unterſuchen, 

ob der naturwiſſenſchaftliche Befund Handhaben für den Glaubensſatz biete, daß der 
od von Gott als Strafverhängnis angeordnet ſei. 

Aber andererſeits muß auch ſtets beachtet werden, daß ein religiöſes Dogma 
ein Recht verliert, wenn es direkt gegen naturwiſſenſchaftliche Tatſachen ſtreitet. In 
dieſer Hinſicht iſt daher ſtets die Prüfung erlaubt und auch geboten. So werden 
wir auch betreffs des Arſprungs des Todes die naturwiſſenſchaftliche Orientierung 
richt umgehen, um zu erkennen, ob das, was die Biologie über den Tod zu fagen 
weiß, dem urſächlichen Zuſammenhange zwiſchen Tod und Sünde widerſtreitet. Dabei 
wird ſich aber zeigen, daß ſich unſer Wiſſen in Verlegenheit befindet. Denn freilich 
kann die Biologie in dieſem Punkte fo wenig wie in anderen in die Llranfänge 
zurückſchauen, und ſie hat keine Mittel, um direkt und mit voller Sicherheit den 
urſprünglichen ſterblichen Charakter aller Lebeweſen zu behaupten, wie ſehr ſie auch 
durch Analogieſchluß zu dieſer Annahme genötigt wird. Dennoch iſt es durchaus 
erforderlich, ihre Ergebniſſe zu hören und die Wahrſcheinlichkeitsargumente in An⸗ 
ſchlag zu bringen, die fie über die Arſachen des Todes darzubieten vermag. — Wir 
ſtellen alſo zunächſt die wichtigen Teile unſeres Problems in die Obhut der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und ſehen zu, in wieweit ſie Antwort gibt auf die Fragen: War 
der Tod eine anfängliche Erſcheinung in der organiſchen Welt? und nötigt der natur- 
wiſſenſchaftliche Befund zur Annahme, daß die Tierwelt urſprünglich ebenſo ſterblich 


. 


organiſiert war wie fie heute ift? oder gibt es Anzeichen dafür, daß die Tierwelt 
urſprünglich unſterblich war? und war es mit dem Menſchen anfänglich ebenſo wie 
mit den Tieren beſtellt? 3 f 

Für die biologiſche Betrachtung der Tatſache des Todes kommt nur 
der ſogenannte natürliche Tod in Frage, der Tod, welcher ohne jeden gewal . 
ſamen Eingriff von außen oder innen einzig als der regelrechte Abſchluß des Proz ſes 
des Alterns ſich einſtellt. Aber auch von der religiöſen Betrachtung des To s 
urſprungs, ſpeziell von der charakteriſierten kirchlichen, wird keine andere Art des 
Todes zur Diskuſſion geſtellt. Zwar erſcheint dem Naturmenſchen oft der Tod um 
ſo rätſelhafter, je früher und gewaltſamer er eintritt; und im Alten Teſtament, 


den Tod im allgemeinen nicht zur Sünde in Beziehung ſetzt, wird doch der früh: 
zeitige Tod in der Regel als ein Verhängnis der Sündenmacht angeſehen, während, 
wenn einer hochbetagt und lebensſatt zu ſeinen Vätern verſammelt wird, das de 
altteſtamentlichen Frommen als der gewöhnliche Gang der Dinge gilt. Nicht das 
iſt auch für uns in dieſem Zuſammenhang die Frage, warum Individuen ſterben, die 
von elementaren Kataſtrophen überwältigt werden oder dem gänzlichen Hunger au . 
geſetzt ſind oder von anderen gefreſſen werden. Sondern unſere Aufmerkſamkeit ruht 
allein auf dem Alterstode, auf der Tatſache, daß die Individuen auch dann, 
wenn keine Gewalt oder außergewöhnliche Störung ſie anficht, ihr Leben auf 
abſchließen müſſen, und daß die verſchiedenen Arten der Lebeweſen je ihre beftimm 
Altersgrenze haben, über die hinaus ihre Exemplare nicht zu leben vermögen | 
Dieſem natürlichen Alterstode geht ein Prozeß des Alterns vorauf, der 
ſich in der Regel bis weit über die Mitte der individuellen Lebensdauer zurückber⸗ 
folgen läßt, ja der ſchon bald nach der vollen organiſchen Ausbildung des Individuums 
allgemach einzuſetzen ſcheint. So iſt das Sterben im gewöhnlichen Naturlauf bei 
allen lebenden Weſen, äußerlich angeſehen, die Folge des Alterns; der Prozeß des 
Alterns führt ſchließlich mit geradezu logiſcher Notwendigkeit in den Tod. wi 
Auffallend find die Merkmale des vorgeſchrittenen Alterns beim Menſchen und 
auch bei vielen Tieren. Trockene Haut, weiße Haare (wenn auch nicht immer), etwas 
gekrümmte Rückenſäule, langſame Bewegung (nicht immer), ſchwaches Gedächtnis 
(nicht immer unmittelbar bemerkbar, aber doch ſtets auf gewiſſen Gebieten ſich ein: 
ſtellend)d uſw. — Nach mancherlei Meſſungen verliert der Mann zwiſchen dem 50. und 
85. Jahre mehr als 3 em (3,166 em) und die Frau 4,3 em der Körperlänge; bis 
weilen wurde ſogar ein Verluſt von 7 em konſtatiert. Auch unſer Gewicht nimm: 
im Alter ab. Ein Mann erreicht durchſchnittlich mit 40 Jahren und eine Frau mit 
50 Jahren das Höchſtgewicht. Vom 60. Jahre an nimmt das Gewicht ab. Das 
alles bedeutet: das Greiſenalter weiſt eine Atrophie des Organismus auf. Auch im 
Rückgang des Muskelumfanges, im Erbleichen des Muskelgewebes, in der Verringerun 
des Fettgehaltes zwiſchen den Muskelbündeln bei allen Säugetieren gibt ſich ir 
Atrophie zu erkennen. 
Es iſt eine unverwiſchbare Tatſache, daß während der Lebensdauer des Im 
dividuums das Verhältnis vom Protoplasma zum Metaplasma, von einfachen friſchen 
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ellen zu den feſteren Geweben, Hornteilen uſw., ſich unabläſſig verſchiebt, und zwar 
Angunſten des erſteren. Jeder weiß, daß junge Pflanzen ſaftig und elaſtiſch, 
tere dagegen ſpröde und hart ſind. Dieſe Wandlung hat ihren Arſprung darin, 
aß die von den Zellen produzierten Gewebe und feſten Beſtandteile des Körpers 
ermehrt werden und ſich zuſammenſchließen. Demgemäß iſt aber auch der Stoff- 
gechſel im jüngeren Individuum ein viel regerer als im älteren. Der Geſamtſtoff⸗ 
gechſel bei Knaben, jungen Leuten und Greifen verhält ſich wie 143: 110: 100. Der 
nterſchied rührt eben daher, daß das im jüngeren Organismus verhältnismäßig viel 
kichlichere Protoplasma der Hauptſitz des Stoffwechſels iſt und daß die Gewebe und 
ſornigen Beſtandteile, wenn überhaupt, fo doch nur ſehr langſam daran beteiligt werden. 
Der Tod wird gewöhnlich als das Aufhören des Lebens definiert. Daß der 


iemand wunderbar. Wenn wir jedoch auf ſolche Fälle achten, ergibt ſich eine 
* Definition des Todes. Der Lebensprozeß nämlich beſteht — wie nach der 
ſuletzt angeführten Verhältnisbeſtimmung geſagt werden kann — in der Kontinuier⸗ 
Ichkeit des Stoffwechſels. Wird der Stoffwechſel unterbrochen, fo ſteht das Leben 
ill. Der fo eintretende Zuſtand kann ſowohl ein nur lebloſer wie auch ein toter fein. 
Bleibt nämlich bei der Siſtierung des Stoffwechſels die Struktur des Plasmas inſo⸗ 
beit unbeeinträchtigt, daß unter erneut günſtigen Bedingungen die Wechſelwirkung 
on Aſſimilation und Ausſcheidung wieder beginnen kann, ſo iſt trotz der Suſpendierung 
ges Lebens die Lebensfähigkeit erhalten geblieben. Das beobachten wir bei Protozoen 
benſo wie bei Pflanzen. Wenn ich den Staub einer eingetrockneten Waſſerſtelle 
it den Fingern zerreibe, ſo nehme ich nichts als Staubkörnchen wahr, und ſelbſt 
as Mikroſkop zeigt mir keine Spur vorhandenen oder vorhanden geweſenen Lebens. 
Feuchte ich aber dieſen Staub an, ſo kann ich unter dem Mikroſkop das Erwachen 
hes Lebens beobachten: die Rädertierchen, die mit der Materie eingetrocknet waren 
und ihr Leben ſuſpendiert hatten, ſetzen nun ihren Lebensprozeß fort. Sie waren alfo 
icht tot, ſondern leblos, im Zuſtande eines Scheintodes, durch den fie ſich gegen den 
wirklichen Tod geſchützt haben. — Eine ähnliche Siſtierung des Lebensprozeſſes müſſen 
vir bei den Pflanzenſamen annehmen, die mehrere Jahre ruhen können, um dann, 
geſät, friſch zu keimen. Aber freilich ſehen wir auch, daß zu lange Raſt, zu lang 
ausgedehnter Scheintod den Tod heraufführt, und daß unter einer Menge Samen⸗ 
körner von Jahr zu Jahr die Zahl der keimfähigen ſich verringert. Da iſt während 
der Lebenspauſe die Lebensfähigkeit erloſchen und der Tod eingetreten. In anderen 
Fällen tritt der Tod ſofort ein, ohne daß der Organismus zuvor in Scheintod ver- 
fällt. Der Tod iſt nach alledem die Vernichtung der Lebensfähigkeit. 

2 Der Eintritt der Lebensunfähigkeit ſcheint auf einer Veränderung des Proto- 
plasmas zu beruhen. Darauf weiſt die Beobachtung des durch äußere Einflüſſe ver⸗ 
urſachten Abſterbens, wie ſie bei niederen Organismen angeſtellt werden kann. Niedriger 
organiſierte Lebeweſen halten ihre Lebensfähigkeit beharrlicher feſt und widerſtehen 
größeren Anbilden der Witterung und lokalen Umgebung als höher organiſierte. 
Während die einfacheren Organismen den Sauerſtoffmangel oder das Entziehen und 
Einfrieren der Feuchtigkeit leicht überdauern, werden den komplizierteren Weſen ſolche 


dadurch die übrigen Teile des Organismus, denen die Aſſimilation benommen wird, 


DIE 


Amſtände tödlich. Dieſes unterſchiedliche Verhalten muß in einer verfichene 
Empfindlichkeit der Protoplasmamoleküle begründet fein, die im einen Falle nach d t 
Unterbrechung der Aſſimilationstätigkeit dieſelbe wieder aufnehmen, im andern Falle 
fo angegriffen find, daß fie keine vitalen Leiſtungen mehr vollführen können. EN 

Die Beobachtung hat gelehrt, daß Pflanzenzellen, die durch Sauerftoffentgiepung 
für einige Zeit zur Untätigfeit verurteilt waren, ihre amöboiden Bewegungen, Plasma- 
ſtrömungen uſw. durch erneuerte Sauerſtoffzufuhr wieder aufnehmen. Dauert Me 
die Sauerſtoffentziehung zu lange, dann ift eine Wiederaufnahme des Lebensprozeſſes 
unmöglich, dann ſind die Plasmamoleküle entweder zerfallen, oder es ſind e 
ungen entſtanden, durch die die Aſſimilation unmöglich geworden iſt. Das Eintreten 
der Unmöglichkeit der molekularen Aſſimilation iſt der Tod. Derſelbe kann einzelnen 
Teilen eines Organismus beſchieden ſein, ehe oder ohne daß der Geſamtorganismus 
ſtirbt. Der Tod des Geſamtorganismus erfolgt immer in der Weiſe, daß ein zentrales 
Organ, das Zentrum der Atmung oder des Gefäßſyſtems oder des Nervenſpſtems 
durch eine Anfähigkeit ſeiner Plasmamoleküle außer Funktion geſetzt wird, und daß 


verhungern oder erſticken. Daher iſt bei Tieren mit zentraliſierter Organiſation als 
unmittelbare Todesurſache in der Regel Lungenlähmung oder Herzlähmung oder 
Gehirnlähmung feſtzuſtellen. 14 
Dieſe innerorganiſche Motivation des Sterbens iſt nun gleicherweiſe auch be 
natürlichen oder Alterstode vorhanden, für deſſen Eintritt die verſchiedenen Auen 
von Tieren eine gar verſchiedene Altersgrenze haben. Es gibt niedere Organismen, 
bei denen der Tod unmittelbar auf den Akt der Fortpflanzung folgt, und wenn wirt 
höher in der Tierwelt hinaufſteigen, ſcheint der Tod zunächſt immer weiter von | 
Fortpflanzung abzurücken. Je weiter wir zu den einfachen Weſen zurückgehen, de 0 
mehr ſcheinen beide Ereigniſſe zuſammenzufallen, ſo daß ſchließlich jede Differe 5 
zwiſchen beiden verſchwindet, derart daß bei den einzelligen Protozoen die Vermehr⸗ 
ung d. i. die Teilung des Weſens in zwei gleichwertige Weſen mit dem Aufhören 
des vor der Teilung vorhandenen Individuums identiſch iſt. Es teilt ſich in e 


neue und hört infolgedeſſen als altes Individuum zu exiſtieren auf. “a 


Angeſichts dieſes Amſtandes liegt es gewiß ſehr nahe, an eine deſben 
theoretiſche Erläuterung der Tatſache des Alterstodes zu denken. Denn das ſcheint 
ſich ja ſofort aus einer Zuſammenſtellung der eben angeführten Beobachtung mit dem 
Deſzendenzgedanken als Reſultat anzubieten, daß, je komplizierter die Arten werden 
und je umſtändlicher ſich bei ihnen der Fortpflanzungsprozeß geſtaltet, deſto fernen 
auch der Tod hinaufgerückt fei, alſo daß mit der Entwickelung der Arten eine Ent⸗ 
wickelung der Lebensfähigkeit zuſammenhänge — ungeachtet des anderen, gegenteilig 
erſcheinenden Amſtandes, daß gerade das Plasma der einfachen Weſen eine größere 
Widerſtandskraft beſitzt. — Jedoch dieſe Möglichkeit, ob der Deſzendenzgedanke einer 
Bedeutung für die Löſung des Todesproblems gewinnen könne, müſſen wir für ſpäter 
vorbehalten. Zunächſt bedarf die Tatſache der natürlichen Sterblichkeit noch einer 
weiteren Beleuchtung. And da iſt vor allem die viel erörterte Frage von Wichtig⸗ 
keit, ob die Sterblichkeit eine ganz allgemeine Eigenſchaft aller heute lebenden Kreatur iſt. 
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er Die Allgemeinheit des Todes ift nämlich angefochten worden, gerade auf Grund 
s Zuſammenhanges, der, welcher Art er auch fei, zwiſchen Tod und Fortpflanzung 
zuwalten ſcheint. Wir erwähnten ja ſchon die einzelligen Organismen, die im 
rozeß der Teilung zu zwei neuen Organismen auseinandertreten, und bei denen 
| n die Kontinuierlichkeit folcher Teilung ad infinitum annehmen zu ſollen meint. 
ind dieſe Organismen in der Tat dem Tode unterworfen? Daß ſie wie alle anderen 
Zeſen dem gewaltſamen Tode unterliegen, bezweifelt niemand, das ift deutlich wahr⸗ 
nehmen. Aber während alle anderen auch den Alterstod ohne weiteres erkennen 


Diefe Poſition nimmt vor allem Weismann ein, und er behauptet, daß das Sterben 
is Altersſchwäche erſt mit den mehrzelligen Weſen in die Welt gekommen fei. 
In dem Streit, den Auguſt Weis mann hierüber mit Alexander Goette 
führt hat, war der ſpringende Punkt der Begriff des Todes ſelbſt. Während 
ir nämlich ſonſt bei allem Sterben als ſichtbares Reſultat eine Leiche finden, und 
ährend auch beim gewaltſamen Tode, der dieſe Einzelligen ereilt, eine Leiche rück⸗ 
ändig bleibt, jo beobachten wir im Generationsgange der Protozoen nur einen un⸗ 
perſehbar langen Prozeß fortgehender Teilung, mittels deſſen an die Stelle des 
Nutterindividuums zwei Tochterindividuen geſetzt werden, ohne daß ein organiſcher 
tejt nebenbei übrig bleibt. Weismann meint, da bei dem Teilungsvorgange das 
Irotoplasma und der Kern des Mutterexemplares jo vollſtändig in den beiden 
ochterexemplaren wieder zur Darſtellung kommen, daß ein ausgeſchiedener abgeſtorbener 
eſt des erſteren nicht in die Erſcheinung trete, ſo könne man hier nicht von Tod 
brechen. Jedoch ſteht durchaus in Frage, ob die hierbei vorausgeſetzte Definition 
es Todes einwandfrei iſt. Goette hat ihre Richtigkeit beſtritten, indem er den Nach- 
ruck darauf legt, daß das Protoplasma des Muttertieres eben nur in dieſem ſelbſt 
13 wirkliches Plasma eriftiert, d. h. als individuell beſtimmtes Plasma, und daß das 
Drotoplasma abgeſehen von feiner Individualiſierung in einem beſtimmten Einzelweſen 
ine unwirkliche und willkürliche Abſtraktion ſei. Höre ſomit bei der Zweiteilung des 
Orotozoens das mütterliche Individuum zu eriftieren tatſächlich auf, fo ſei es als 
eſtorben zu betrachten. Der Tod iſt hier das Korrelat der „Geburt“ der Kinder, 
rod und Fortpflanzung fallen unmittelbar zuſammen. 
| Wir find jedoch in der erfreulichen Lage, die Frage nach der natürlichen Sterb- 
ichkeit der Protozoen ganz abgeſehen von dieſem Streit über die Definition des 
Todes in bejahendem Sinne entſcheiden zu können. Es kann für unſere Frage dahin— 
‚eftellt bleiben, ob das Vorhandenſein einer „Leiche“ für das Sterben eine notwendige 
Bedingung ſei oder nicht. Wir ſind ſtatt deſſen in der Lage, auf exakt ermittelte 
datſachen zu ſchauen, die uns den Tod einzelliger Organismen auch mit der Exiſtenz 
er Leiche zeigen, und zwar eben ſolche Weſen, die ſich durch Teilung fortpflanzen. 
Es gibt einfache Weſen, die ſich für die Teilung und Fortpflanzung einkapſeln. 
Bei der in dieſem Zuſtande vor ſich gehenden Teilung wird aber nicht ohne weiteres 
ie elterliche Subſtanz zu derjenigen der Nachkommen, vielmehr bleibt in dieſen nur 
in verſchwindender Bruchteil erhalten. Richard Hertwig ſchreibt darüber: „Wenn 
Glauben und Wiſſen. 1909. Heft 8. 24 
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Aktinoſpärien ſich enzyſtieren, ſo ſterben von den vielen Kernen 95 Prozent ab 
werden aufgelöſt; die fünf Prozent, welche dann übrig bleiben, werden zum U 
der Befruchtungskörper benutzt. Auch von dieſen werden weitere Dreiviertel t 
Kernmaſſe zerſtört. Dieſe faſt 99 Prozent Kernſubſtanz repräſentieren eine ganz 
anſehnliche Leiche, nur daß man von ihr nichts merkt, weil das Tote allmählich * 
dem lebenbleibenden Reſt verzehrt wird.“ 1 

Aber weiterhin haben wir auf Vorgänge zu achten, wo infolge des Ga 
pflanzungsaktes ein übriggebliebener Reft ausdrücklich abgeſchieden wird und der Ver · 
weſung anheimfällt. Früher kannte man niedrige Klaſſen der mehrzelligen 1 
deren ganzer Leibesinhalt ſich zu einem großen Syſtem von Eiern umgeſtaltet, 
durch Platzen der als toter Reſt übrig bleibenden Leibeshülle ins Waſſer fallen, 
Kannte man diefe Art der Fortpflanzung als einen häufig angewandten Modus der 
Quallen, ſo hat Metſchnikoff (1881) gefunden, daß auch eine Ordnung parafitär 
lebender Quallen, die ſich in der Leibeshöhle der Turbellarien aufhalten und zunächſt 
den Eindruck von einzelligen Infuſorien machen, die Orthonektiden, faſt den ganzen 
Leibesinhalt in die Summe der heranreifenden Nachkommenſchaft umwandelt, währe d 
die in die Hülle konzentrierte übrige Leibesſubſtanz abſtirbt. Ein ähnliches 
liefern uns aber auch einzellige Protozoen. Wenn z. B. die zur Klaſſe der Sporozoen 
gehörigen Gregarinen ſich zu zweit (oder auch zu mehreren) in eine ſelbſterzeugte 
Cyſte einkapſeln, ſo ſtoßen die Kerne Teile ihres Inhalts aus, welche als die eigent 
lichen Teilungskerne ſich lebhaft vermehren, um nach weiteren Vorgängen von Kopu- 
lation und Teilung als eine Anzahl von neuen Sporen individuelles Leben zu; 
beginnen. Bei dieſer Produktion der Nachkommen wird der größere Teil der alten: | 
Kernſubſtanzen ungenutzt abgeſchieden und geht zugrunde. Wir haben hier den Sal, 
daß wie bei jeder Fortpflanzung ein Teil der elterlichen Maſſe in die Nachkommen: 
übergeht, während die übrige Maſſe dem Tode überantwortet wird, welch letzterer: 
jedoch weſentlich mit dem Moment der Produktion des neuen Lebens zuſammenfäll 3 

Noch wichtiger ift eine Beobachtung über die Lebens- und Fortpflamſf 
weiſe der Infuſorien, über die der franzöſiſche Forſcher Maupas in einigen * 
ſätzen im Archive de zool. expérim. 1888 u. 1889 und R. Hertwig in feiner 
Akademieabhandlung „Über die Konjugation der Infuſorien“, 1889, berichtet haben. 
Danach iſt nämlich die Anſicht, daß ſich einzellige Weſen nur auf dem Wege der: 
Teilung fortpflanzen, nicht haltbar, und iſt die Tatſache, daß fie einen Alterstod 
erleiden, noch unzweifelhafter und durch die Beobachtung direkten Hinſterbens evident 
geworden. Die Infuſorien erfahren nämlich nach vielen Generationen Veränderungen 
des Kernes, die bis zum völligen Verluſt desſelben fortſchreiten können. Dann find 
die Individuen nicht mehr im ftande, fich zu teilen, und fie gehen durch „ſenile 
Degeneration“, durch Altersſchwäche zugrunde. Es ſteht dahin, ob nicht auch⸗ 
bei den übrigen einzelligen Weſen durch emſigere Anterſuchungen Uhnliches wird 
feſtgeſtellt werden können. — Außerdem wurde bei den Infuſorien eine andere Era 
ſcheinung beobachtet, die mit der eben erwähnten in Zuſammenhang ftehen dürfte. 
Während ſie für gewöhnlich durch Teilung fortleben, ſchreiten ſie zuweilen zur Kon⸗ 
jugation, fo daß mittels Austauſches der Kernſubſtanzen zweier Individuen dieſe zuß 
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zeuem Leben gekräftigt werden. Die Infuſorienkultur pflegt nach einiger Zeit eine 
Jöllige „Konjugationsepidemie“ durchzumachen, indem ſämtliche Exemplare zur Paar⸗ 
ing ſchreiten. Das Eintreten ſolcher Epidemieen wird durch verringerte Nahrung 
ö eſchleunigt, kann aber durch reichliche Nahrung hinausgeſchoben oder ſogar ganz 
Jerhindert werden. Aber im Falle der künſtlichen Verhinderung der Konjugation 
erben die Individuen ebenſo wie in dem Falle, daß ohne Beeinfluſſung des Nahrungs⸗ 
geichtums die Tiere ſich nicht zur Konjugation zuſammenfinden. Daß bei dieſen Ein⸗ 
jelligen der Alterstod wirklich vorhanden iſt und ſtets im Bereiche der Möglichkeit 
ziegt, erſcheint daher unfraglich. Maupas hat gefunden, daß die Infuforien nach einer 
gewiſſen Zahl von Teilungen immer kleiner werden, Körper- und Kernform verändern, 


Das iſt eine Fülle von nicht zu verkennenden Altersſymptomen. Schließlich geht, 
penn nicht noch zur rechten Zeit Konjugation Rettung, Verjüngung bringt, die ganze 
Kultur unrettbar in den Tod. 

| Angeſichts dieſer Tatbeſtände geht es gar nicht an, den Tod erſt mit der Mehr⸗ 
elligkeit in der Organismenwelt anzuſetzen. Die Gründe mehren ſich, die uns zwingen, 
den Tod für ein gemeinſames Los aller Lebeweſen zu erklären. 

Denn nicht einmal bloß bei den Infuſorien, alſo bei Protozoen mit verſchieden⸗ 
vertigen Kernen — die auf Grund dieſer Eigentümlichkeit ſchon in etwas einen Aber⸗ 
gang zu den mehrzelligen Weſen darzuſtellen ſcheinen könnten — iſt Altern und Alters 
od feſtgeſtellt. Richard Hertwig iſt neuerdings zu einem ähnlichen Ergebnis hin— 
chtlich einer Art mit gleichwertigen Kernen gelangt. Er hat beobachtet, daß das 
\cetinosphaerium Eichhornii, ein Sonnentierchen aus der Klaſſe der Rhizopoden oder 
Wurzelfüßer, eine echte phyſiologiſche Degeneration erleidet. Trotz reichlicher Nahrung 
rat häufig der Tod aller Individuen einer Kultur ein. Als Grund hierfür nimmt 
Hertwig an, daß die Konſtitution dieſer Rhizopoden durch eine zu heftige Lebens⸗ 
betätigung während der voraufgegangenen Teilungsperiode erſchüttert worden fei. — 
Wer nun gegen den Alterstod der Protozoen die Skepſis auf die Spitze treiben 
vill, könnte noch verlangen, daß unterſucht würde, ob auch nicht eine Epidemie, viel- 
eicht infolge irgend welcher äußerlicher Einflüſſe, in jenen Kulturen ausgebrochen ſei. 
aſſowitz aber, der die Anterſuchungen von Maupas berückſichtigt und beweiskräftig 
findet, führt (in feiner Allg. Biologie, Bd. II, S. 356) als Grund dafür, daß bei den 
Einzelligen der Alterstod nur ausnahmsweiſe beobachtet werde, den Umftand an, „daß 
dieſe primitiven Organismen noch viel zu wenig gegen die akzidentellen Todesarten 
geſchützt und daher dieſen ſo ſehr ausgeſetzt ſind, daß ſie nur ausnahmsweiſe in die 
Lage kommen, ſenil zu werden oder gar wirklich an Altersſchwäche zu ſterben“. N. Hert⸗ 
wig ſelbſt hat jedoch die Probe auf den infektiöſen Charakter der Depreſſionszuſtände 
gemacht. Sie fiel negativ aus. Ein erkranktes Aktinoſphärium, aus feiner depreſſions⸗ 
mäßigen Kultur in eine geſunde gebracht, benachteiligte die letztere nicht. Sonach iſt der 
Schluß berechtigt: „Durch unſere Erfahrungen an Protozoenkulturen ſind wir vor große 
Schwierigkeiten geſtellt. Anſere Erfahrungen lehrten, daß Protozoen, unter andauernd 
günſtige Ernährungsbedingungen gebracht, ſchließlich zugrunde gehen. Durch die un⸗ 
unterbrochene Ausübung der Lebensfunktionen wird eine ſo hochgradige Störung im 
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erzielt wird, und das iſt der Tod. ig 


3: | 

Der biologiſche Befund ſcheint nach alledem keinen begründeten Zweifel an der 
Allgemeinheit des Alterstodes aufkommen zu laſſen. Fragen wir alſo weiter: was 
ſagt die Biologie über den Arſprung oder die Arſachen des Todes? 
Auf die Weismannſche Theorie will ich nur beiläufig hinweiſen. Schon ſofern 

ſie von der Annahme der Anſterblichkeit der Protozoen ausgeht, ſteht ſie auf einer 
nicht nur nicht erweisbaren, ſondern direkt widerlegten Vorausſetzung. Dadurch fällt 
aber ihr ganzer Aufriß hin, der, da er mit der Sonderung von Keim- und Körper 
plasma rechnet, nur auf die Metazoen, die Vielzelligen, Anwendung finden kann. 
Doch möchte ich mir nicht verſagen, die Bedeutung der Theorie Weismanns durch 
Beſprechung einiger ihrer Züge klar zu ſtellen, wenn auch ſolche Beſprechung unvoll⸗ 
kommen bleiben muß, da die Theorie ſehr kompliziert iſt und in die geſamte Auf. 
faſſung des Freiburger Zoologen von der Zuſammenſetzung der organiſchen = | 
fonderlich der Keimzellen hineingreift. 
Weis mann teilt bekanntlich das Plasma des Individuums in ein Kempa 

das auf die Nachkommenſchaft übergeht und durch ewige Jugend ausgezeichnet it, 
und in ein Körperplasma, das den Organismus konſtituiert und dem Altern unter: | 
worfen ift. Die Sonderung des Plasmas in dieſe beiden Beſtandteile iſt nach Weis: 
mann die Arſache des Todes der vielzelligen Weſen. Daß mit dieſer Behauptung 
keine Erklärung gegeben iſt, liegt auf der Hand. Wollen wir auch die Fraglichkeit 
deſſen, ob man irgendwie zur Scheidung eines ſterblichen und eines unſterblichen 
Plasmas in jedem Metazoen berechtigt ſei, gar nicht berückſichtigen, fo iſt doch eben ö 
die Sterblichkeit des Körperplasmas gegenüber der noch bewahrten Anſterblichkeit des 
Keimplasmas nur eine Behauptung, für die wir gerade den Grund angegeben wiſſen 
wollen, wenn wir nach der Arſache der Sterblichkeit oder des Todes fragen; und es 
heißt nur, das Rätſel des Todes rätſelhafter machen, wenn man zwiſchen dem un⸗ 
ſterblichen und nicht alternden Teile des Plasmas und dem ſterblichen, alternden! 
unterſcheidet. Es kämen bei der Weismannſchen Theorie zu der allgemeinen Frage,! 
woher die Sterblichkeit an ſich ihren Arſprung hat, noch die beſonderen Fragen hinzu, 
woher gerade das Körperplasma ſterblich geworden fei, und wodurch es bedingt fi, 
daß das Keimplasma keine Degeneration erfährt, obwohl beide aus demſelben Keim: ı 
plasma des vorhergegangenen elterlichen Individuums herſtammen. — Wie alfo wurde 
das Körperplasma ſterblich? Hierauf gibt Weismann eine Antwort nur mittels 
Anwendung des Darwinſchen Selektionsprinzips auf die Erſcheinungen der Sterblich⸗ 
keit. Er möchte begreiflich machen, daß, ſobald einmal ſterbliche Judi 
aufgetreten waren, dieſe im Kampf ums Daſein den Sieg über die unſterblich oer 
bliebenen davontragen mußten. Er erklärt keineswegs das erſtmalige Auftreten des 
Alterstodes. Aber dieſe Aufgabe ſetzt er ſich ebenſo hinweg wie Darwin über A 
Nachweis der Gründe, denen die vererbbaren Variationen ihren Arſprung verdanken. 
Das erſtmalige Vorhandenſein der Altersſterblichkeit ſetzt Weismann ebenfo 
voraus, wie Darwin bei feiner Verwendung des Selektionsprinzips das erftmaliger 
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Auftreten der paſſenden Variationen vorausſetzt. Weismann nimmt ohne weiteres 
m, daß der Tod als Eigenſchaft des Lebendigen aufgetreten fei, ſobald die Organis- 


6 icht geſagt! — „mit Anſterblichkeit nicht mehr vertrug.“ Der Hinweis genügt ihm, 
daß die Individuen mit metaplasmatiſcher Struktur infolge der Abnützung ihres 


ie lebten, um fo weniger der rechten Fortpflanzung der Art dienen konnten. Da ſie 
omit den beſſer organiſierten den Platz wegnahmen und für die Art nutzlos oder 
hinderlich wurden, ſo erſchien der Tod und wurde durch Auswahl gezüchtet. 
Nach dieſer Auffaſſung ſoll die Sterblichkeit als eine vorteilhaftere Eigenſchaft 
m Daſeinskampfe betrachtet werden als die Anſterblichkeit. Das wäre jedoch nur 
annehmbar, wenn bereits mit der reinen „Anſterblichkeit“ das Moment der Degene⸗ 
kation, des Kräftezerfalles, und d. h. die Sterblichkeit verbunden war! So iſt alſo 
ö ür dieſe Behauptung Weismanns die Anlage der Sterblichkeit, die phyſiſche Degene⸗ 
ation ſchon die Vorausſetzung. And dieſe verſchwiegene Vorausſetzung wider⸗ 
ſpricht dann wiederum der anderen von Weismann offen ausgeſprochenen Voraus⸗ 
ſetzung, daß es anfangs nur unſterbliche (einzellige und dann auch unfterbliche mebr- 
zellige) Weſen gab, die, weil eben unſterblich, auch degenerationsfrei waren. Dieſe 
weite Vorausſetzung kann aber, wie wir geſehen haben, an der Empirie nicht 
bewährt werden. Wir bewegen uns ſonach auf den Grundlagen der Weismannſchen 
Theorie zwiſchen widerſprechenden Meinungen. Die Entſtehung des Todes ſcheint 
Weismann letztlich auf eine zufällige, in die Richtung der Sterblichkeit ausgeſchlagenen 
Variation zurückzuführen. Anter den Nachkommen der unſterblichen Weſen traten 
einige auf, in denen etliche Zellen die Funktion der Fortpflanzung für ſich in Anſpruch 
nahmen, und unter dieſen Weſen erſchienen wieder (zufällig) einige auf dem Plan, 
deren Körperzellen verkrüppelten und die demzufolge Aſſimilakionsſtörungen erlitten, 
ſenil wurden und an Alter zu Grunde gingen. Das waren freilich Ausnahmen, 
und es wären Ausnahmen geblieben, wenn nicht die Selektion ans Werk gegangen 
wäre. Aber eben die unſterblich bleibenden wurden nun wegen ihrer Verkrüppelung 
— die wir alſo von nun an als ein ſtetiges Merkmal der Anſterblichkeit denken ſollen — 
läſtig und mußten beſeitigt werden. Das vollbrachte die „Selektion“, indem ſie die 
Anſterblichen nicht an der Fortpflanzung beteiligte. Wie ſie dies Kunſtſtück zuwege 
brachte, wird nicht deutlich gemacht, doch kann man ſich, unter der Vorausſetzung 
der irgendwoher () entſtandenen höhergradigen Verkrüppelung der uralten unfterblichen 
Exemplare — wohl denken, daß die „Anſterblichen“ wegen ihrer ſtarken Degeneration 
für das Fortpflanzungsgeſchäft nicht mehr taugten. Nur iſt an dieſer ganzen An⸗ 
ſchauung nicht begreiflich, wie ſolche fortgehend degenerierenden Exemplare immer 
noch unſterblich fein können! Iſt aber das Endergebnis des fortſchreitenden Degene- 
rationsprozeſſes der Tod, was bedarf es dann noch der Selektion, um die Sterblichkeit 
einzubürgern? Dieſe iſt ja ſchon da! 

Von irgend welcher Erklärung des erſtmaligen Auftretens der Sterblichkeit 
ft in dieſem Weismannſchen Anſchauungskomplex gar keine Rede, und die Rechen⸗ 
exempel, die er mit Hilfe des vorausgeſetzten Faktors der Verkrüppelung anſtellt, 
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ſind, wie gezeigt, fehlerhaft. Doch verdient es ausdrücklich hervorgehoben zu werden, 
daß Weismann, dieſer Anwalt der mechaniftifchen und die Zweckmäßigkeit im eigente 
lichen Sinne ablehnenden Naturbetrachtung, feine Theorie über den Tod durchaus 
teleologiſch orientiert und den Tod auf Zweckſetzung zurückführt: der Tod iſt in der 
Lebewelt zu dem Zwecke erſchienen, daß die nutzloſen oder hinderlichen Sudtoduen 
ausgemerzt werden können. 

Wie aber erklärt ſich denn nun das Auftreten des Alterstodes innerhalb 1 
organiſchen Welt? And, wenn wir dann nach aller Analogie ſcheinen annehmen zu 
müſſen, daß von jeher die Organismen ohne Ausnahme ſterblich waren, wie erklärt 
ſich überhaupt die Eigenſchaft der Sterblichkeit? 5 

Man hat ſehr verſchiedene Wege eingeſchlagen, die Weſensnotwendigkeit 1 
Sterblichkeit der organiſchen Individuen phyſiologiſch zu begründen. Die eine Theorie 
beſchränkt ſich auf die Annahme von mikroorganiſchen Erregern einer Art Alters- 
krankheit, die andere berechnet irgend ein Verhältnis von Lebensdauer und organifchem 
Verhalten, die dritte nimmt eine fortſchreitende organiſche Abnutzung an. 11 

Der namhafteſte Vertreter der erſten dieſer Theorieen iſt der franzöſiſche 
Forſcher Elias Metſchnikoff, der die Theſe formuliert hat, daß, ebenſo wie 1 
Erbleichen der Haare das Haarpigment von Phagoeyten (freſſenden Zellen) zerſtört 
wird, ſo auch die Atrophie der Organe des alternden Organismus dem Auftreten 
gefräßiger Zellen, die er Makrophagen nennt, zuzuſchreiben ſei. Die Phagocyten 
vernichten nach ihm die edelſten Organe des tieriſchen Körpers wie Nerven-, Muskel, 
Leber-, Nierenzellen. Gegenüber vielen Einwänden, die namentlich von feiten der 
Neurologen wie Marineſco erhoben wurden, hat Metſchnikoff reichliches Material; 
beigebracht und die feiner Theorie ungünſtigen Ergebniſſe anderer Forſcher auf 
mangelhafte Behandlung der mikroſkopiſch zu unterſuchenden Objekte zurückgeführt. 
Er will zeigen, daß in dem Gehirn ſehr alter Leute eine große Zahl von Nerven- 

zellen ſich finden, an denen die um ſie herumgelagerten Phagozyten (in dieſem Falle! 
Neurophagen) ihr Zerſtörungswerk begonnen haben. Er ſchließt aus dieſem Befunde: 5 
bei der ſenilen Degeneration werden die Nervenzellen von Neurophagen umſchloſſen, 
die ihren Inhalt abſorbieren und ihre mehr oder weniger vollſtändige Atrophie 
herbeiführen. Desgleichen ſei die Phagocytoſe der Grund für die Zerſtörung der; 
anderen edlen Organe. Selbſt die Zerſetzung und Veränderung der Knochen imm 
Alter beruhe auf der Tätigkeit von Makrophagen, die als Zellen mit mehreren 
Kernen unter dem Namen der Oſteoklaſten bekannt find. Obwohl die Art, wie diefel 
Zellweſen ihre zerſtörende Wirkung vollbringen, nicht aufgeklärt iſt, hält es Metſchnikoff 
für wahrſcheinlich, daß fie irgend eine Säure ausſcheiden, die die Kalkſalze der. 
Knochenſubſtanz auflöft und die letztere ſelbſt erweicht. Der fo aufgelöfte Kalkgehalt 
unſeres Skeletts gelangt in den Blutkreislauf, ſetzt ſich in verſchiedenen Geweben und 
an den Biegeftellen der Arterien ab und führt zur Arterienverkalkung. Doch muß 
auch Metſchnikoff ſelbſt Ausnahmen zugeſtehen, d. h. zugeben, daß einige Organe 
wie das Auge ohne Zwiſchenkunft von Makrophagen im Alter degenerieren, wodurch 
ſeine Theorie, für die ohnedies erſt das Auftreten jener gefräßigen Zellen 1 
werden müßte, uns brüchig erſcheinen will. 
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Die verſchiedenen Formen der zweiten Theorie arbeiten mit der Proportion, 
fte zwiſchen gewiſſen Lebenserſcheinungen und dem Alter beſteht reſp. zu beſtehen 
Heint. — Man hat Proportionen der Lebensdauer zu berechnen verſucht, 
ber ſie haben ſich nicht bewährt. Nach dem Vorgange Buffons berechnete 
klourens mit dem gleichen Prinzip, daß jedes Tier fünfmal fo lange lebt, als es zu 
inem Wachstum gebraucht, wobei er das Wachstum mit dem Moment beendet fein 
EB, wo die langen Knochen ſich an ihren Knochenanſätzen vereinigen. Der Menſch 
raucht 20 Jahre zum Auswachſen und lebt 100 Jahre, das Kamel lebt demgemäß 
Jahre, das Pferd 25 Jahre, „und im gleichen Verhältnis leben auch die 
Inderen Tiere“. 
Allein Weismann hat in einer Studie „über die Dauer des Lebens“ (1882) 
he Anrichtigkeit dieſer Beſtimmungsmethode nachgewieſen. Das Pferd iſt nach ihm 
hon mit vier Jahren ausgewachſen, kann aber 40 bis 48 Jahre alt werden. Die 
Maus wächſt ſehr raſch und iſt ſchon mit vier Monaten fortpflanzungsfähig, und 
e erreicht doch eine Lebensdauer von fünf Jahren. Amgekehrt iſt das Schaf erſt 
it fünf Jahren innerlich ausgewachſen, lebt aber nicht länger als fünfzehn Jahre. 
Die Papageien wieder ſind mit zwei Jahren fortpflanzungsfähig und haben da ihr 
leibendes Gefieder, aber fie leben bis achtzig Jahre; Gänſe follen ſogar hundert 
sahre alt werden. And auf die Pflanzenwelt kann dies Schema ſchon gar nicht 
ngewandt werden. | 
Bunge hat im Anſchluß an die Erkenntnis des Angenügenden der eben 
eſprochenen Proportion eine andere Art von Proportionalität zur Prüfung empfohlen 
im Archiv f. d. geſ. Phyſiologie, 1903). Er hat beobachtet, daß die Periode, in 
helcher ein neugeborenes Säugetier fein Körpergewicht verdoppelt, die Raſchheit ſeines 
Wachstums erkennen läßt, und daß die Lebensdauer zur letzteren im Verhältnis 
ehe. Der junge Hund braucht bloß 9 Tage und die Katze 9, um das doppelte 
Bewicht zu erlangen; das Schwein 14, das Schaf 15, die Kuh 47, das Pferd 
0 Tage, das Kind des Menſchen aber 180 Tage. Es leuchtet aber ſchon aus dieſer 
Zuſammenſtellung ſofort ein, daß auch aus dieſen Angaben ein Geſetz über die 
Pebensdauer nicht hergeleitet werden kann. Das Pferd wird kaum älter als 60 Jahre 
imd der Hund erreicht ſelten mehr als 20 Jahre, das Schaf aber iſt kurzlebiger als 
her Hund. Andererſeits aber kann man an das ſehr langſame Wachstum von Reptilien, 
zor allem der Schildkröten, erinnern, und an deren damit in gutem Verhältnis 
tehende außerordentlich hohe Lebensgrenze. So mag es vielleicht geſtattet ſein, im 
Sinne der Ausführungen Bunges und auch Weismanns wenigſtens eine allgemeine 
Verhältnisbeſtimmung zu gewinnen, wenn auch dabei nicht mit feſten Zahlen operiert 
verden darf. Man könnte vielleicht () mit dieſen Forſchern ſagen, daß die von 
iner Tiergattung bei der organiſchen Entwicklung der Individuen benötigte Periode 
ugleich die Grenze der Lebensdauer beſtimme, die nicht überſchritten werden kann. 
jedoch iſt in alledem kein urſächlicher Zuſammenhang zwiſchen dem 
Wachstum und der Lebensdauer gegeben. Nach einem ſolchen zu ſuchen, 
önnte man überhaupt erſt beginnen, nachdem die innerorganiſchen Arſachen N die 
ängere oder kürzere Periodizität des Wachstums erforſcht wären. 
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Auch die Proportion zwiſchen der Fruchtbarkeit reſp. der Ausnützu 
der Fruchtbarkeit und der Lebensdauer iſt unzulänglich. Eine phyſiologiſch 
Beziehung zwiſchen dieſen beiden Tatſachen würde vorausſetzen, daß durch de 
Prozeß der Fortpflanzung die organiſche Struktur angegriffen, verbraucht werde 
Nun iſt das in gewiſſem Maße der Fall, und der Organismus bedarf nach. de 
Fortpflanzung einer Regeneration, die ja nach häufiger Wiederholung abgeſchwäch 
und ſchließlich ganz ausbleibend gedacht werden kann. Allein hieraus müßte auch 
gefolgert werden, daß die Lebensdauer der Weibchen, deren Organismus viel ftäte 
in Mitleidenschaft gezogen wird, eine kürzere ſei als die der Männchen. Das if 
aber ſo wenig der Fall, daß z. B. betreffs des Menſchen die Statiſtik feſtſtellt, da | 
von Frauen häufiger als von Männern die höchſten Lebensſtufen erreicht wer 
Zudem gibt es ſehr fruchtbare Tiere mit langer und wenig fruchtbare. dn 
kurzer Lebensdauer. * 

Etwas greifbarer erſcheint der urſächliche Zuſammenhang zwiſchen de 
Schnelligkeit des Lebensprozeſſes und der Dauer des Lebens. = 

ein 


den Kaltblütlern läuft der Lebensprozeß ſehr langſam ab. Der Blutkreislauf 
Schildkröte iſt fo träge, daß ihr Herz nur 20—25mal in der Minute ſchlägt. 
kann daher bei dieſen Tieren die Lebensdauer abhängig denken von der Langſamke 
der Lebensphänomene, des Stoffwechſels uſw. Aber eine Verallgemeinerung und ein 
Spezialiſierung auf die meiſten Einzelfälle ſcheint auch von hier aus unſtatthaft zu fein 
And ſchließlich, wie will man denn überhaupt eine Proportion zwiſchen irgen 
welchem Stück der Lebensweiſe und der Lebensdauer ermitteln, wenn man die letzter 
gar nicht kennt! Von welchem Tier kennen wir denn wirklich ſeine normale ati 
liche Altersgrenze? Nicht einmal von den Haustieren, die wir durch lange Gene 
rationen beobachten, können wir mit Sicherheit angeben, wann längſtens ihr natürliche 
Alterstod eintreten muß. And wüßten wir bei einem die höchſte Grenze anzugeben 
die es nach aller Analogie erreichen darf, wer bürgt uns denn dafür, daß für die 
in unſere Kultur eingewöhnten Tiere noch der rein natürliche Alterstod möglich fe 
Aber ſelbſt für den Menſchen find wir nicht in der Lage, das Höchſtmaß feine 
möglichen Jahre mit einer feſten Zahl anzugeben. Wie weit über hundert Jahl 
hinaus liegt feine Altersgrenze? — Metſchnikoff berichtet, daß in Frankreich alı 
Jahre ungefähr 150 Perſonen ſtarben, die hundert Jahre und darüber alt ſind, um 
„in Griechenland, wo man relativ viel Greiſe trifft, kommt auf 25641 Einwohn« 
ein hundertjähriger, das iſt neun mal fo viel als in Frankreich“. Ferner find gan 
erſtaunlich hohe Lebensalter von der Hiſtorie beglaubigt. Kentigern, der Gründe 
der Abtei Glasgow, ſoll 185 Jahre alt am 5. Januar 600 geſtorben fein. Ei 
Landmann in Angarn, der 1539 geboren wurde, ſoll 1724 geſtorben fein. Ein No! 
weger Drakenberg ſtarb 146 Jahre alt im Jahr 1772 und hatte 91 Jahre a 
Matroſe gedient. Der engliſche Bauer Paar, der bis zu feinem 130. Jahre ſchwe⸗ 
Arbeit verrichtete, ſtarb 152 Jahre alt in London. — Wie aber eine abſolute Leben 
grenze des Menſchen nicht bekannt ift, jo noch viel weniger eine ſolche von Tiere 
und eine zuverläſſige Berechnung des ontogenetiſchen Entwicklungsganges der Ster! 
lichkeit läßt ſich daher aus dieſen und ähnlichen Verhältnisbeſtimmungen nicht vor 
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hehmen, da die Proportionen ſelbſt immer nur einigermaßen annähernd aufgeſtellt 
Iverden können. 
Die dritte Theorie operiert mit der fortwährend zunehmenden Ab— 
Ihwähung der funktionierenden Organe reſp. der Gewebe und 
} etztlich der Zellen. Dieſe Theorie ift wie die erſtbeſprochene eine phyſiologiſche 
zu nennen, die die Arſachen von Tod und Sterben allein in phyſiologiſchen Ver— 
nderungen ſucht. Während jedoch die zuerſt erwähnte (Metſchnikoffſche) Theorie 
nit der zerſtörenden Wirkung gefräßiger Zellen rechnet, deren Auftreten ſelbſt in 
Dunkel gehüllt bleibt und deren allſeitig die Degeneration veranlaſſende Tätigkeit 
nicht nachweisbar iſt: fo erblickt dieſe dritte Theorie den Grund der allgemeinen 
Sterblichkeit in der Art, wie endliche Lebensprozeſſe überhaupt abzulaufen pflegen 
und der irdiſchen Organiſation zufolge ablaufen müſſen. 
ö Ich beziehe mich zunächſt auf den Biologen Kaſſowitz. Wir hörten ſchon, 
daß Kaſſowitz den Prozeß des Alterns darin erblickt, daß von der Geburt an im 
nie zu dem immerfort anwachſenden Metaplasma oder zur geweblichen und 
hornigen Körperſubſtanz das geſchmeidige und ſaftige Protoplasma zurückgeht, daß 
ſomit eine prozentuale Verringerung desjenigen Teiles des Organismus eintritt, in 
welchem der Stoffwechſel vor ſich geht; und daß außerdem die Anlagerung von Fetten, 
pon Kalken und anderer feſter Subſtanz auch den Stoffauswechſel in dem vorhandenen 
Protoplasma einſchränkt und verzögert. Auf Grund dieſer Tatſache findet es Kaſſowitz 
begreiflich, daß der langſam und unaufhaltſam zunehmende Erſatz des reizbaren und 
ſaftigen Protoplasmas durch feſte und lebloſe, aſſimilationsunfähige Subſtanz ſchließ⸗ 
lich auch das gänzliche Aufhören des Stoffwechſels und das Ende des Lebens herbei- 
führen muß. Denn es muß infolge des angedeuteten Prozeſſes der Moment ein⸗ 
treten, wo den mitten in die feſten und reizloſen Gebilde eingelagerten Protoplasma⸗ 
teilchen der Bezug wie die Ausſcheidung von Sauerſtoff und Nahrungsſtoff unmöglich 
wird. Ergeht es nun den ſaftigen Teilen eines zentralen Organs ſo, dann wird nicht 
nur dieſes Organ in ſeiner Funktion nachlaſſen und einſchrumpfen, ſondern auch die 
anderen von ihm abhängigen Organe werden die Affimilation einſtellen müſſen. Nun 
iſt aber auch jener Prozeß, durch welchen feſte Beſtandteile im Organismus gebildet 
werden, ein notwendiger. Es gehört zur Aufgabe der Zellen, die Gewebe zu bilden. 
Die feſte Konſiſtenz des Körpers erfordert die Erzeugung feſter Subſtanz. Der all- 
mähliche innerorganiſche Ausbildungsvorgang, der nach Kaſſowitz das Abſterben ver- 
anlaßt, iſt alſo derſelbe Vorgang, der dem Weſen überhaupt feine Einrichtung ver: 
ſchafft; und die Zellen, die geſchäftig ſind den Körper aufzubauen, zimmern ſich hiermit 
zugleich das Gehäuſe, in dem ſie ſich ſelbſt erſticken. Daher iſt „der Tod durch 
Altersſchwäche eine im Weſen des Lebens und in der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Struktur des lebenden Protoplasmas begründete Erſcheinung“. Wahrlich, dann können 
wir ſagen: der Lebensprozeß ſelbſt iſt die fürchterliche Tragik aller Organismen. 
Dieſe Auffaſſung hat vor jeder anderen den Vorzug, daß ſie eine Erklärung 
des Sterbens aus innerorganiſchen Motiven gibt, ſoweit der Mechanismus der Lebens⸗ 
vorgänge es geſtattet. Dabei iſt die Kette der Veränderungen vom Eiſtadium an 
als der ununterbrochene einheitliche Prozeß des Aufbaus und Abbaus des Organismus 
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betrachtet. Verworn, der dieſelbe Auffaſſung von den Bedingungen des T 
vertritt, charakteriſiert dieſelbe fo: „Die Eizelle ift der Anfang, der ſterbende G b 
das natürliche Ende einer ununterbrochenen Entwicklung, deren innere Bedingungen 
in der eigentümlichen Zuſammenſetzung der lebendigen Subſtanz liegen, die bereits di 
Eizelle auf ihren Lebensweg mitbekommen hat. Es muß daher notwendigerweiſe an 
die Stelle der landläufigen Anſicht, daß der Tod durch die dauernde Summation 
äußerer Schädigungen bedingt ſei, die Vorſtellung geſetzt werden, daß die Beding⸗ 
ungen des ſogenannten „natürlichen“ Todes im lebendigen Organismus ſelbſt 
gelegen find.“ (Allgem. Phyſiologie, 5. Aufl. 1909, S. 400.) . 

Dieſe Form der rein phyſiologiſchen Theorie über die Gründe der Sterblichkeit 
iſt auch leicht faßlich, und wenn ſie richtig wäre, ſo würde mit ihr die innerorganiſche 
Verurſachung des Alterns und des Alterstodes deduktiv abgeleitet werden können. 
Allein ſie iſt nicht einwandfrei. Sucht man ſie auf Einzelheiten hin zu prüfen, fol 
erfcheint gerade fie in mehrfacher Beziehung lediglich als graue Theorie, und die 
urſächliche Verkettung der angegebenen Momente erweiſt ſich als eine Einbildung 
die der empiriſchen Beobachtung nicht ſtand hält. — Gewiß iſt die Behinderung reſp. 
die Unvollkommenheit des Stoffwechſels die häufige direkte Arſache von Krankheit und 
Altern. Indeſſen bleibt fraglich, ob dieſer Amſtand zur urſächlichen Erklärung des 
normaler Weiſe eintretenden Alterstodes ausreicht. 11 

Zt es auch unzweifelhaft, daß der Körper aller Metazoen und Metaphytem 
zahlreiche ſchwer lösliche Verbindungen ſich eingliedert, in denen ein Stoffwechſel ent⸗ 
weder gar nicht vorhanden oder doch aufs äußerſte erſchwert iſt — wie das bei Haaren, 
Schuppen, Hornteilen, Schalen, Knochen, Epidermalzellen der Fall iſt — ſo iſt doch 
damit keineswegs geſagt, daß hierdurch auch der Stoffwechſel des übrigen Organis- 
mus arg behindert oder gar ſiſtiert ſei. Es ſteht auch noch keineswegs feſt, ob nicht 
gerade die Bildung ſelbſt von Schalen, Gehäuſen, Hörnern und anderen feſten Teiler: 
unmittelbar einem beſtimmten Bedürfnis des Stoffwechſels dient, d. h. ob nicht ſolche 
Bildungen ſelbſt eine Stoffwechſelfunktion bedeuten. Dann wäre der Stoffwechſel⸗ 
der in der Ausſcheidung dieſer feſten Bildungen beſtände, der primäre Zweck derſelben 
neben dem anderen des Schutzes oder der Bewaffnung, der als ſekundärer Zweck 
nebenamtlich erfüllt wird. Zur Zeit ſteht nichts der Annahme im Wege, daß die 
unorganiſche Ausſchwitzung eines Schneckenhaufes ſelbſt durch die Funktion des Stoff 
wechſels entſteht. Wenn nachmals ſolche Teile hinderlich zu werden beginnen, können 
ſie abgeſtoßen werden, auf daß auch dieſe Art des Stoffwechſels von neuem einſetze 
ſo wechſelt der Krebs feine Kruſte und fo häuten ſich die Reptilien. Die eventuelle 
Erſchwerung des Stoffwechſels durch derartige Gebilde wird durch deren Beſeitigung 
behoben; und dieſe Beſeitigung kann entweder eine akute ſein wie in den eben genannten 
Fällen, da die Hartteile plötzlich abgeſtoßen werden, oder ſie kann eine chroniſche ſein 
wie z. B. die ununterbrochene Erneuerung der Epidermis. Daher fehlt der genügende 
Anlaß zu der Befürchtung, der Stoffwechſel werde durch dieſe Gebilde in dem Maße 
behindert, daß eine Gefährdung des Lebensprozeſſes ſelbſt eintrete. And wer will 
behaupten, daß die nach Abſolvierung des hauptſächlichen Aufbaues des Organismus 
eingebetteten Zellen noch des ebenſo ſchnellen Stoffwechſels bedürften wie in der Bei 
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ser regſten Aktivität? Ihr nunmehr durch die A eeune behinderter Stoff⸗ 
chſel kann ſehr wohl im Einklange mit ihrem eigenen Bedürfnis ſtehen. 
"Denn es darf auch geltend gemacht werden, daß jeder Zellenverband darauf 
ö gerichtet iſt, die erforderliche Höhe des Stoffwechſels andauernd ſicher zu ſtellen. 
in gefunden Organismus lagert die Zelle nicht mehr unlösliche Verbindungen ab 
5 für den Haushalt des Organismus benötigt werden. And wenn eine Störung 
htritt, jo bewirkt die Regenerationsfähigkeit, daß der Aberſchuß des feſten Materials 
eder gelöſt, dann aufgeſogen und durch den Säfteſtrom zur Ausſcheidung gebracht 
rd. Die Pflanzen, deren Zellenplasma in viel reichlicherem Maße als das der 


ligen uns auch, daß unter der feſten Rinde überall die ſäftereichſten Zellen gedeihen 
lid erhalten werden können, und daß die Säfte von Zelle zu Zelle wandern, ohne 
HB eine direkte Verbindung dieſer Zellengruppen mit der Außenwelt ihren Stoff— 
fechjel auf das Höchſtmaß ſteigert. Man denke an die mehrere tauſend Jahre 
kumentierenden ſtarkrindigen und kernholzreichen Affenbrotbäume, Drachenblutbäume, 
1 ammutkiefern, mexikaniſchen Zypreſſen uſw. And die am tiefſten eingebetteten und 
Fett gelagerten Zellenkomplexe wie die Fortpflanzungsorgane höherer Tiere er- 
heinen keineswegs ſonderlich gefährdet und dem Erſtickungstod nahe, ſondern ſie 
eiben am längſten jung und liefern das beſte Beiſpiel, daß der Stoffwechſel auch 
der Abgeſchloſſenheit gegen die äußere Amgebung rege bleibt. 

Iſt es nun aus den eben durchgeführten Bedenken kaum wahrſcheinlich, daß 
e phyſiologiſche Betrachtung auf ihrer heutigen Stufe den Alterstod erklärt, ſo 
mmt ſchließlich noch ein Argument gegen dieſelbe zur Geltung. Wie Kaſſowitz und 
dere dieſe Betrachtung durchführen, erleidet ſie überhaupt nur auf die mehrzelligen 
Befen Anwendung, die einen Körper mit Geweben, Knochen uſw. beſitzen, und ſie 
ürde alſo nur bei der Weismannſchen Vorausſetzung, daß die einzelligen Weſen 
nfterblich feien, zu einem Verſtändnis der allgemeinen Altersſterblichkeit hinreichen 
nnen. Da wir jedoch die Altersſterblichkeit auch der einzelligen, gewebeloſen Tiere 
eſtätigt fanden, ſo ergibt ſich, daß die phyſiologiſche Betrachtung bisher der Erklärung 
es natürlichen Todes nicht in wünſchenswertem Maße gedient hat. 
| Allein, wir müſſen uns ſehr wohl hüten, die phyſiologiſche Betrachtungsweiſe 
u unterſchätzen. Denn die phyſiologiſche Betrachtung von Degeneration und Sterben 
ührt uns dennoch wirklich einen Schritt weiter und zeigt auch einen Anterſchied in 
er Sterblichkeitsanlage der Vielzelligen und Einzelligen, und daraus wiederum erhellt 
as relative Recht, das der Weismannſchen Poſition einwohnt, inſofern die ein⸗ 
elligen Organismen doch eine Sonderſtellung einnehmen. 

Nämlich es darf nicht überſehen werden, daß die infolge des Lebensprozeſſes 
it feinen mancherlei Funktionen eintretende Degeneration bei den Vielzelligen mit 
iner gerade aus ihrer vielzelligen Struktur ſich ergebenden Notwendigkeit eintritt, 
yährend wir bei den Protozoen noch keine Erklärung für jene Depreſſionszuſtände 
nd für ihr gänzliches Abſterben beſitzen, ſondern nur deren Tatſächlichkeit feſtgeſtellt 
aben. Während die Protozoen, wenn ſie ſich lange Zeit hindurch lebhaft ernähren 
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und vermehren, in zeitweilige Depreſſionszuſtände oder — was ja ſachlich das 
ift — in Regenerationsprozeſſe verfallen, ihre Funktionen faſt ganz einſtellen, 1 
nur zum Zweck einer Reorganifation der Zellbeſtandteile im Verborgenen zu arbeite ten 
ſo iſt bei den Zellen der vielzelligen Organismen eine derartige und ſo umfangreie 
regenerative Ruhepauſe nicht mehr möglich, wie R. Hertwig mit Recht hervorgeh b 
hat. „Wenn der Organismus zu ſeinem Leben Muskelbewegungen nötig hat 0 
wird nicht darnach gefragt, ob die Zelle in der Lage iſt, den dabei entſtehende 
Subſtanzverluſt auszugleichen, oder ob ſie nicht an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigke 
angelangt iſt und am Anfang eines Depreſſionszuſtandes ſteht. Sicherlich komme 
auch hier während der Funktionen kleine Regulationen der Zellteile vor, aber tief 
greifende Reorganifationen, welche eine Stunde oder Tage dauernde Ruheperio 
vorausſetzen, ſind ausgeſchloſſen. Das gleiche gilt von unſeren Nerven, Drüſen un 
auch den funktionell minder wichtigen Geweben des Körpers. Wir ſprechen zwa 
auch bei hochorganiſierten Tieren vom Ausruhen ... Wir ſchalten größere Pauſe 
zwiſchen den Mahlzeiten ein, um den verdauenden Zellen Ruhe zu gönnen. Ein 
Ruheſtellung der Organiſation, wie wir fie von Protozoen und Pflanzen kennen 
wird damit nicht erzielt. In raſtloſer Tätigkeit ſpinnt das Hirn auch im Schlaf 
die Fäden des Traumes, pumpt das Herz das Blut durch unſere Adern, verf rg 
unſer Atmungsapparat unſeren Körper mit dem nötigen Sauerſtoff und befreit ih 
von der unbrauchbaren Kohlenſäure, ſcheidet die Niere die bei der Lebenstätigkei 
entſtandenen Zerſetzungsprodukte aus... Sind die Zellen, die hinter dieſen Funktione 
ſtehen, infolge zeitweilig übermäßiger oder zu lange dauernder Arbeit nicht meh 
genügend reguliert, jo geraten ihre Werkzeuge, die Muskel⸗ und Nervenfibrillen, i 
Stützſubſtanzen, die Sekretſtoffe in Verfall, bis ſchließlich ein Grad erreicht | 
mit dem auch das Mindeſtmaß von Leben nicht mehr vereinbar iſt. And fo 1 
hochgradige Differenzierung mit Notwendigkeit vom Partialtod der Selen zum Tod 
der Geſamtheit“ (des Organismus). 1 
Die phyſiologiſche Betrachtung hat alſo den bedeutſamen Wert, den Proze 

des Abſterbens zunächſt einzelner Zellen, dann daraus folgend des Geſamtorganismus 
zu verdeutlichen und als innerlich notwendig herauszustellen. Der Tod erſcheint | 
als Folge des Lebensprozeſſes der vielzelligen Weſen, deren einzelne Zellen nicht i 
der Weiſe wie die einzelligen Lebeweſen eine Regeneration durchzumachen imftandı 
ſind, und zwar eben wegen ihrer unveräußerlichen ununterbrochenen Betätigung in 
Haushalte des Organismus. So eingehend auch die Metamorphoſe und Metaplafü 
der Körperzellen unterfucht ift, Vorgänge, die mit der depreſſioniſtiſch bedingten Kon 
jugation und Kopulation von Protozoen vergleichbar wären, ſind nicht entdeckt. Abe 
daß nun der Einblick in die hypertrophiſche und atrophiſche Deſtruktur der Selle: 
nicht zur Erklärung der Tatſache des Todes ſelbſt ausreicht, ift wiederum dadurc 
deutlich, daß auch die einzelligen Weſen ſelbſt, die nicht durch irgend welche Zugehörig 
keit zu einem organiſchen Verbande an ihrer Regeneration gehindert werden, wirklic 
an Altersſchwäche zugrunde gehen, und nicht bloß die Zellen der Metazoen. 
(Schluß folgt.) K. Beth. 
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Pauli Bekehrung. 


N Aber das Ereignis vor Damaskus, welches den entſcheidenden Wendepunkt im 
en des Apoſtels Paulus bildet, liegen uns in der Apoſtelgeſchichte drei Berichte 
„nämlich Kap. 9, 1—9; Kap. 22, 6-11 und Kap. 26, 12—18. Mit großer Aus⸗ 
hrlichkeit wird der Vorgang jedesmal geſchildert, dabei läßt ſich aber nicht leugnen, 
zwiſchen den drei Erzählungen Differenzen beſtehen. Kap. 9, 1—9 und 22, 6—11 
men ſonſt ganz genau überein, nur heißt es 9, 7: Die Begleiter hörten eine 
imme, ſahen aber niemand, — und 22, 9: — Sie ſahen das Licht, hörten aber 
Stimme nicht. Anders iſt es mit dem Bericht Kap. 26, 12—18. Dort heißt es 
den Begleitern nur: fie fielen nieder; (dagegen 9, 7) ob fie etwas hörten oder 
chen, wird nicht geſagt, vor allem aber bekommt Paulus hier eine Belehrung vom 
ſelbſt über das, was er tun ſoll, welche er nach den andern Berichten von 
em Jünger Ananias empfängt. Wie haben wir nun über dieſe tatſächlich vor- 
denen Differenzen zu urteilen? Sie einfach wegleugnen oder mit gewaltſamen 
kmoniftifchen Künſten die Berichte in Einklang bringen zu wollen, heißt nur den 
egnern Waffen in die Hand geben. In der Tat beziehen ſich die verſchiedenen 
gaben ja nur auf Außerlichkeiten und die geheimnisvolle Art des ganzen Vorganges 
t es leicht begreiflich erſcheinen, daß jeder Verſuch, ihn zu ſchildern, große Schwierig 
en mit ſich brachte. Es ſoll jedenfalls geſagt werden, daß die Begleiter nur einen 
beſtimmten Eindruck empfingen, die Hauptſache, die Wirklichkeit der Erſcheinung 
erhöhten Chriſtus wird davon nicht berührt. Auf die Geſchichte mit Ananias 
rde ich nachher noch eingehen. Die wichtigſte Frage ſcheint mir nun zunächſt zu 
n: Was ſagt denn Paulus in ſeinen Briefen über das Ereignis vor Damaskus? 
Der Apoſtel hat ſich in den Briefen, die wir von ihm haben, im ganzen dreimal 
er ſeine Bekehrung ausgeſprochen, wenn auch nicht in der Weiſe, daß er den Her⸗ 
ng einfach erzählt, fo doch fo, daß er ihn im Zuſammenhange mit andern Aus⸗ 
hrungen der Hauptſache nach beſpricht. Voran ſteht ſeine Mitteilung Gal. 1, 12 
d 16. Hier ſpricht er von einer Offenbarung Jeſu Chriſti, die ihm zuteil geworden 
‚ und bezeichnet fie als den Wendepunkt feines Lebens. 

1. Kor. 15,8 heißt es: Zuletzt aber erſchien er auch mir — und zwar ftehen 
je Worte in einem ſolchen Zuſammenhange, daß klar iſt, Paulus denkt hier an 
re Erſcheinung von der Art, wie fie den übrigen Apoſteln zu teil geworden war. 

Philipper 3, 4ff. wird mehr die innere, plötzliche Amwandlung, als das Ereignis, 
elches dieſelbe herbeiführte, betont; über das „Wie“ der Erſcheinung ſagt Paulus 
chts, er hebt nur ihre Bedeutung, ihren Einfluß auf fein ganzes Leben hervor. 

Die theologiſche Wiſſenſchaft und Kritik aller Zeiten und Richtungen hat nun 

dieſem Ereignis Stellung genommen. Als gänzlich erfunden bezeichnen kann es 
mand, fo hat man denn verſucht, ſich den Vorgang verſtändlich und vorſtellbar 
machen. 

Die Vertreter der Tübinger Schule, beſonders Chr. Fr. von Baur in ſeinem 
aulus, und ähnlich gerichtete Theologen, wie z. B. der kürzlich verſtorbene Pfleiderer, 
hen das ganze Ereignis, das ſich doch nun einmal nicht wegleugnen läßt, rein 
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pſychologiſch zu erklären. Baur urteilt in ſeinem Paulus: „Die Hauptſache 
Erzählung Apoſtelgeſchichte 9, 1—9, 22, 611, 26, 12—18 wird durch den A 
in ſeinen Briefen beſtätigt. Daß Jeſus, nachdem er den Apoſteln und den übr 
Gläubigen erſchienen, zuletzt auch ihm ſich ſichtbar offenbart habe, war die entſchiedenſt 
Überzeugung des Apoſtels.“ — Baur meint dann weiter, hätten wir nur die Stell, 
1. Kor. 15, 1—8, ſo laſſe die Parallele mit den übrigen Apoſteln wohl zu, an a 
objektive Tatfache zu denken, dem widerſpreche aber aufs nachdrücklichſte der griechiſch, 
Text von Gal. 1, 16 (&v äuoi — in mir). So ſpitzt es ſich alſo für Baur zu der Frag. 
zu: Objektive Viſion, bei welcher wirklich etwas außerhalb des Apoſtels und feine 
Gedankenwelt liegende vorhanden war, oder ſubjektive Viſion, bei welcher ein reit 
inneres Erlebnis durch die Stärke ſeines Eindrucks als etwas von außen Kommende 
an ſich Reales, empfunden wird. In geiſtvoller Weiſe ſucht Baur — und ähnl 

Pfleiderer und die andern — nun dies Zuſtandekommen einer ſubjektiven Vio 
bei Paulus pſychologiſch zu erklären und als ganz ſelbſtverſtändlich zu erweiſen 
Gewaltig war der Eindruck, den der Wandel der Chriſten einem Manne von f 
ernſtem fittlichen Streben machen mußte, wie es Paulus war, gewaltig der Eindruc 
des Märtyrertodes eines Stephanus. Prophetenſtellen, wie Jeſaia 53 und ähnlich 
mußten immer wieder die Frage wecken: Waren dieſe Worte nicht erfüllt durch Jeſun 
von Nazareth? — Nun kam die mühſelige Reife durch Sonnenglut und Wüſten 
ſand; die Stille und Einſamkeit des Weges — kann es uns wundern, wenn Paulus 
der ja nach ſeiner eigenen Ausſage zu ekſtatiſchen Zuſtänden neigte, dem ſich wichtig 
Entſchlüſſe oft in die Form von Viſionen kleideten, in einer Art von Verzückung 
meinte, äußerlich zu ſchauen, was er tief innerlich erlebte? — O ja, dieſe Auseinander 
ſetzung iſt ſehr geiſtvoll, fie leidet aber an einigen Unklarheiten. Folgt man ihr, f 
iſt das Ereignis vor Damaskus nicht Arſache der Bekehrung des Paulus, fonder: 
— man kann geradezu jagen, Folge derſelben. And vor allem: — Dann gründe 
ſich der Glaube des Paulus nicht auf eine Tatſache, ſondern auf ein rein innere 
Erlebnis, wie dies ja die Tübinger und ähnliche Theologen auch bei den übrige 
Erſcheinungen des Auferſtandenen annehmen. Wenn Baur meint, auf religibſen 
Gebiet, als dem inneren Leben angehörend, könne nie von einem gewaltſamen Eir 
griff die Rede fein, fo gebe ich ihm darin vollkommen recht. Es erſcheint mir aue 
als abſolut unmöglich zu denken, daß der glaubensfreudige Sterbensmut eine 
Stephanus, die Größe feiner Liebe, die ihm die Kraft gab, für feine Mörder z 
beten, daß das Leben der Chriſten keinen Eindruck auf einen Mann wie Paul 
gemacht haben ſollte, gewiß befand er ſich in heißem inneren Kampfe, aber er lehm 
ſich auf gegen das, was ihn nicht loslaſſen wollte, und ich meine die pſychologiſch 
Erklärung, wie ſich dann das, was er doch eben noch immer von ſich abwehrte, 5 
einer ſubjektiven Viſion geſtalten konnte, verſagt hier ebenſo vollſtändig wie bei eine 
ähnlichen Erklärung der Oſtererſcheinungen. Wohl war Saulus vorbereitet dure 
innere Kämpfe, aber nie und nimmer vermag man überzeugend darzutun, wie au 
dem Verfolger Saulus der Apoſtel Paulus werden konnte, wenn man nicht an de 
objektiven Realität der Chriſtuserſcheinung feſthält. And nun die beiden Stelle 
1. Kor. 15, 1-8 und Gal. 1, 15 und 16 in ihrem angeblichen Widerſpruch! 


— 


Fr MR) 


Och meine, an der erſtgenannten Stelle redet Paulus in einer Weiſe, die un- 
eideutig die ihm gewordene Chriſtuserſcheinung mit denen gleichſtellt, die er dort 
ft noch aufzählt, während er von feinen ekſtatiſchen Zuſtänden im zweiten Korinther⸗ 
efe ganz anders ſpricht. Es bleibt alſo hier nur eine Möglichkeit — entweder die 
er genannten Chriſtuserſcheinungen werden alle in gleicher Weiſe entwertet, oder 
zin muß zugeben, daß dem Paulus dasſelbe zu teil geworden iſt, wie den andern 
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0 oſteln und Jüngern. Beachten wir wohl die Ausſage in Vers 6. Wie leicht 
Inte von den hier genannten „noch Lebenden“ einer gegen Paulus auftreten, wenn 
eben nicht die Wahrheit redete. Wir müſſen dies feſthalten: Paulus ſtellt ſich 
er den andern völlig gleich mit ſeinem Erlebnis. Daß es aber vollkommen unmög⸗ 
h ſiſt und bleiben wird, die Annahme ſubjektiver Viſionen bei den andern Jüngern 
ir den Verſtand überzeugend nachzuweiſen, will ich hier nur kurz berühren. Eine 
bjektive Viſion kann doch eben nur entſtehen, wenn man auf etwas mit felſenfeſter 
ewißheit wartet, unerſchütterlich glaubt, daß es eintreten muß, und die Jünger 
faubten eben nicht, daß Jeſus auferſtehen würde. Jeder Pſychiater kann uns hier 
gen, wie die oben genannte Annahme einer Einbildung der Jünger ein pſychologiſch 
hoollziehbarer Gedanke iſt. 

| Widerſpricht denn nun aber Gal. 1. 16 (ev G0) wirklich 5 Ausſage Pauli 
Kor. 15, 1—8? Selbſt Holtzmann bemerkt zu dieſer Stelle, es handle ſich hier um 
e durch die Chriſtuserſcheinungen dem Paulus gewordene innere Aberzeugung, und 
) meine, es iſt doch kein Widerſpruch, wenn durch eine von außen kommende Erfahr- 
g eine innere Aberzeugung zuſtande kommt. — 

Für den Apoſtel war die Tatſache der ihm gewordenen Erſcheinung die Haupt⸗ 
ſche, er hat gewiß niemals verſucht, das „Wie“ derſelben andern klar zu machen, 
ber er ſteht und fällt mit der vollen, objektiven Realität jenes großen Erlebniſſes, 
if dem fein neues Leben ruht. | 
Faſſen wir kurz zuſammen, was ſich nach dem uns zugänglichen Material über 
Pauli Bekehrung feſtſtellen läßt, ſo ſind es nach meiner Anſicht folgende Punkte: 
1.r Es iſt unbeſtreitbar, daß Paulus durch ein wunderbares Erlebnis bekehrt 
orden iſt, welches ſeinem Leben und Streben eine ganz andere Richtung gab. 

2. Dieſes Erlebnis war nach dem Zeugnis der Briefe und der Apoſtelgeſchichte 
ne Erſcheinung des erhöhten Chriſtus. 
| 3. Über das „Wie“ derfelben wird nichts geſagt; durch die Ausſagen im 
5, Kapitel des erſten Korintherbriefes ſtellt Paulus fein Erlebnis den früheren Er— 
heinungen des Auferſtandenen gleich. 

4. So gewiß man annehmen kann, daß im Herzen des Verfolgers Saulus 
ereits der Kampf, das „Löcken wider den Stachel,“ begonnen hatte, ſo wenig läßt 
ch eine bloß pſychologiſche Vermittlung überzeugend und logiſch behaupten. 

5. Von einem gewaltſamen Eingriff in das innere Leben iſt nicht die Rede; 
Nauli Bekehrung beſteht viel weniger in einer Umwandlung, als darin, daß ſeinem 
ifer um feines Gottes Sache ein anderes Ziel geſetzt, der rechte Weg gewieſen wird. 
ch möchte hier an Luthers Wort erinnern: „Da nun Paulus die Sache ſo ernſt 
ahm, ſo hatte unſer Herr Jeſus auch ſeine beſonderen Gedanken und meinte, der 
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kann gut werden, denn was er treibt, treibt er mit Ernſt. Dieſen Ernſt, der nun 
eine ſchlimme Sache hat, will ich mit meinem Geiſt ſtärken und zu einer guten Sach 
gebrauchen.“ © 

6. Paulus unterfcheidet jenes Erlebnis vor Damaskus durch die Art, wie er 
davon ſpricht, ſehr wohl von ſeinen ekſtatiſchen Zuſtänden. — 


geſchichte ſchließt ſich nach dem Bericht der Apoſtelgeſchichte in Kap. 9 und 22 ei 
Ereignis, welches Kapitel 26 ſowie in den Briefen Pauli nicht erwähnt wird, di 
Geſchichte mit Ananias. Es wird uns erzählt, wie Saulus nach der ihm gewordener 
Erſcheinung in Damaskus 3 Tage als ein Blinder lebt, faſtend und betend. In 
jener Zeit erhält ein ſonſt unbekannter Jünger mit Namen Ananias den Auftr 9 
zu Paulus zu gehen und ihm durch Gebet und Handauflegung ſein Geſicht wie r. 
zugeben. a 
Zu gleicher Zeit hat auch Saulus ein Geficht, welches ihn auf das Kommen; 
des Ananias vorbereitet. Durch Ananias erhält Saulus allerlei Weiſungen de 


zum Galaterbriefe, wo Paulus jede menſchliche Vermittlung beim Empfang ſeine 
Apoſtelamtes ſo nachdrücklich ausſchließt. — Ich denke, von einer Vermittlung, wi 
ſie der Apoſtel in jenem Briefe fo energiſch abſtreitet, iſt doch hier nicht die Rede 
And iſt es nicht die einfachſte Löſung der Frage des Widerſpruchs zwiſchen Kapite 
9 und 22 einer-, Kapitel 26 andrerfeits, wenn man annimmt, Paulus habe wirklic 
verſchieden erzählt, vor König Agrippa nur die Hauptſachen heraushebend, während 
er in ſeiner Verteidigungsrede zu Jeruſalem ſehr ausführlich ſein mußte? — Jeden⸗ 
falls iſt die Sache mit Ananias keine Glaubensfrage. Wem aber Paulus wirkliche 
der große Apoſtel ift, das gottgeſegnete Werkzeug, dem die Chriſtenheit fo viel ver⸗ 
dankt, der muß auch feſthalten an der vollen Realität jener Chriſtuserſcheinung vor: 
Damaskus, denn ohne dieſelbe bleibt der aus dem Verfolger gewordene Apoſtel ein 
Rätfel, während er dem Gläubigen Anlaß wird, den Siegesfürſten zu preiſen, deu 
auch die Starken zum Raube hat und fie feine Kraft in ihrer Schwachheit erkennen lehrt. 
ö Johanna Pachali.“ 


Woher der Anglaube bei vielen in unſerer Seit? 


Man iſt gewöhnt, den Anglauben unferer Zeit von vornherein und ohne Anter⸗ 
ſcheidung als Empörung wider Gott zu bezeichnen. Dieſer Ausdruck kann nicht wohl 
anders verſtanden werden, als daß es ſich dabei um ein bewußtes, mit Abſicht voll 
zogenes Widerſtreben gegen Gott und ſeine Offenbarung handelt, von deren Wahrheit 
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m gleichwohl im Innern überzeugt iſt. Möglich, daß es auch ſchon einzelne 
enſchen gegeben hat, bei denen dies zutrifft, gewiß, daß bei nur zu vielen ein 
heimer Widerwille gegen die halbgeahnte Wahrheit zur Verwerfung des Evange⸗ 
ms mitwirkt. Vorläufig aber haben auch theoretiſche Gründe, bei 
m deutſchen Volk wenigſtens, einen hervorragenden Anteil an 
r Erzeugung und Fortleitung des Anglaubens. Dies muß man 
Auge behalten, um nicht ſowohl mild als gerecht zu urteilen, 
Id man muß die Erſcheinung des Anchriſtentums nicht bloß beklagen, ſondern fie 
allem zu begreifen ſuchen. Wenn es zur Gerechtigkeit der Liebe gehört, daß 
iin ernſtlich bemüht iſt, ſich in den geiſtigen Entwickelungsgang des andern hinein⸗ 
denken, dann haben wir alle noch viel in der Liebe zu lernen. 
N Aberblickt man die Geſchichte des Geiſteslebens der chriſtlichen Völker, ſo wird 
| n finden, daß von den erſten Zeiten der patriftifchen Literatur an durch die 
ſcholaſtik hindurch in die neuere Zeit hinein ſich das Beſtreben zieht, die Tatſachen 
s Natur- und Menſchenlebens mit der Offenbarung in Einklang zu bringen. Dieſe 
Aufgabe war für jene früheren Jahrhunderte um fo viel leichter, als das zu ver: 
beitende Stück weltlicher Bildung um ſo viel kleiner war. Trotzdem endigte ſchon 
> Scholaſtik mit der Auflöſung der Allianz zwiſchen Theologie und profaner Wiſſen⸗ 
haft; erklärten ſich auch die beiden noch nicht ſogleich den Krieg, ſo gingen ſie doch 
keichgültig und fremd nebeneinander her. Als nun aber die neuere und neueſte Zeit 
maſſenhaftes, überwältigendes Zuſtrömen neuer Bildungsſtoffe und neuer Ideen 
if allen Gebieten des geiſtigen Lebens brachte: iſt es da aus bloßer, über Nacht 
getretener Feindſchaft wider Gott zu erklären, daß die Entfremdung ſich zum 
zruche ſteigerte und das freie, weltliche Denken anfing, nach der Alleinherrſchaft 
der die Geiſter zu ſtreben? Waren etwa unfere Vorfahren in den Zeiten vor 
jutenberg, Kolumbus und Kopernikus nur darum gläubiger als wir, weil fie um ſo 
el frömmer waren, oder vielleicht auch darum, weil ihr Glaube durch kein ſolches 
itiſches Läuterungsfeuer gehen mußte wie der unſere? 
And weſſen Glaube kein Kleinglaube iſt, der wird auch darüber nicht im Zweifel 
in, daß der ſchließliche Ausgang dieſes großen und ſchweren Streites doch ſchließlich 
1 Gunſten des Chriſtentums ſich entſcheiden wird und muß. Ja, es wird aus dem 
streite ſtärker als je hervorgehen. Wie eine Beſatzung, die, von den Außenwerken 
; das Innerſte der Burg zurückgedrängt, dort erſt das Palladium findet, womit fie 
ann den Feind wie Spreu vor ſich herjagt: ſo werden gerade durch den Kampf 
Ibft die Streiter der Sache Chriſti genötigt, eine der falſchen irdiſchen und halb— 
diſchen Stützen nach der andern fallen zu laſſen und den einzigen dieſer 
Sache würdigen, durch nichts zu erſchütternden Beweis, den Beweis 
es Geiſtes und der Kraft, in das Treffen zu führen. Dieſer Beweis 
at indes auch ſeine theoretiſche Seite: daß der Herzpunkt des Evangeliums rein 
prangeftellt und deſſen Alleinmacht, den tiefſten Bedürfniſſen der Menſchennatur zu 
mügen, nach allen Seiten klar dargetan werde. Dazu find wir jetzt durch das Werf- 
ug des Anglaubens auf dem Wege, und wenn wir fortfahren, darnach zu trachten, 
wird uns das übrige, die Löſung ſekundärer Fragen und Schwierigkeiten, von 
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ſelbſt zufallen. Inzwiſchen muß die Wiſſenſchaft ihren Weg fortgehen, denn m 
darin noch große Arbeiten vor ſich. Nicht „Zurück“, ſondern „Durch!“ le 
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Sammlung moderner Angriffe wider die 
chriſtliche Weltanſchauung. 


„Materialiſtiſche Nachzügler in der Tagesliteratur“ betitelt ſich eine Reit 
von Artikeln von Dr. J. Sinnreich in der Wiener Wochenſchrift „Die Wahrheit“ (Nr. 13,18 
16), welche für chriſtliche Leſer aller Kreiſe von Intereſſe fein dürften. Der ſpekulative Ge 
der Tagesliteratur ſteht noch im Zeichen von 1855, dem Jahre des Erſcheinens von Büch 
„Kraft und Stoff“. An den tagesliterariſchen Erſcheinungen, die „verknöchert, reaktion 
materialiſtiſch ſind“, deren Einfluß auf das leſende Publikum aber nicht unterſchätzt we 
darf, iſt die geſamte Entwicklung des philoſophiſchen Denkens ſpurlos vorübergega 
Die Vogtiſch⸗Büchneriſchen „Löſungen“ von Gehirn, Urin, Galle, Bewegung und Gedanke 
werden in der „wiſſenſchaftlichen Form von der Seelentätigkeit als Funktion des Gehi 
noch immer als bare Münze genommen. Die naturwiſſenſchaftlichen Dogmen von de 
ausgedehnten kleinen Teilchen, der Ewigkeit des Stoffes, der Kraft, der Bewegung ſpuke 
noch immer in den Köpfen herum. Der Verf. ſtellt ſich zum Ziele, mit den markant 
Vertretern des Materialismus in der Tagesliteratur abzurechnen und eröffnet Se 
mit Max Nordau. In Nr. 14163 der „Neuen Freien Preſſe“ wendet Nordau g 
die Theorie der Zerſetzung der Atome, welche die Phyſiker aufgeſtellt haben, um 
ungeheueren Kraftwirkungen des Radiums mit dem uns ſeit Robert Meyer und Heln 
holtz geläufigen Gefetz der Erhaltung der Kraft zu verſöhnen, ein, dies bedeute ein 
Erſchütterung, ja einen Zuſammenbruch der — nach ihm freilich nur materiali 
mechaniſtiſchen — Wiſſenſchaft. Er lehrt: „Der Stoff iſt unzerſtörbar und darum e 
oder ewig und darum unzerſtörbar. Die Menge der Kraft iſt im Weltall unveränderli 
Das find Axiome, welche die Grundlage unſerer Weltanſchauung bilden... Sie we 
auch durch jene nicht erſchüttert, die der Annahme des Stoffes entraten zu können glaube 
ohne ſich dabei aufzuhalten, daß der Menſchengeiſt ſich Bewegung ohne einen Träg 
ohne etwas, was ſich bewegt, ſchlechterdings nicht vorſtellen kann.“ Dieſe Theſen d 
Materialiſten laſſen es klar hervortreten, daß er nicht die geringſte Ahnung hat von de 
Anterſchiede zwiſchen Erfahrungs- und aprioriſtiſchen Arteilen, daß er Bewegung, die 1 
ſimple Ortsveränderung, nur Erſcheinung der unbekannten Kraft iſt, welche die eigentle 
Subſtanz, die Arſache und Erzeugerin derjenigen Vorſtellung iſt, die wir Bewegum 
nennen, mit der Kraft identifiziert, daß er ferner einem kraſſen Begriffsrealismus huldig 
der Denknotwendigkeit (Erkenntnisgrund) und reales Sein (Realgrund) nicht auseinande; 
zuhalten vermag. Nähme man aber auch letzteren als richtig an, fo iſt nicht de 
ſinnlichen Welt der Erſcheinungen zu entnehmen, was unteilbare, kleine, ausgedehn 
Partikelchen (Atome) unſtreitig ſind; das hieße eine ſinnliche Vorſtellung zum Ding a 
ſich der Vorſtellungen erklären. Für den Materialiſten, der zugleich naiver Realiſt i. 
iſt es eine ausgemachte Sache, daß mit der Vernichtung der Atome auch die Kraft 5 
Grunde geht und daher meint er, führe die Annahme der Zerſtörbarkeit des Stoffes zu 
Annahme eines Schöpfers aus Nichts, den er doch überaus perhorresziert. Dieſen fu 
nun die Theſe, „der Stoff iſt unzerftörbar und darum ewig, oder ewig und darum unzerſti 
bar,“ überflüſſig machen; fie iſt indeſſen grundfalſch. Lavoiſier bewies die Anzerſtörbark 
des Stoffes. Das heißt ſoviel wie, daß der Stoff von Modalitäten aus dieſem Stoffe u 
zerſtört werden kann, es folgt aber daraus nicht, daß er nicht von einem überempiriſch 
abſoluten Weſen, das ihn ſchuf, zerſtört werden kann. Ein metaphyſiſches Experime 
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ges nicht. Noch hat niemand die Erfahrung verlaſſen und den Schöpfer aus Nichts 
Seinem Laboratorium belauſcht, wie er fich vergeblich abmüht, Stoff zu erzeugen oder 
vernichten. Das logiſche Gewiſſen zwingt uns einen Schöpfer vorauszuſetzen. Die 
ſikaliſchen Geſetze erfordern eine Intelligenz. Selbſt der Darwinismus kann ihrer nicht 
fi aten, denn das Aberleben des Stärkeren im Kampfe ums Daſein, die unaufhaltſame 
wicklung zum Höchſten, die über Billionen Leichen dahinſauſt, beweiſt eben, daß ſie 
N jemand geführt wird, und der noch obendrein intelligent iſt. Der Verf. nennt die 
. hode des „Weltlokomotivführers“ jeſuitiſch und napoleoniſch, ſchließt aber gerade 
5 us auf die Intelligenz. Es iſt nur zu bedauern, daß er, der es doch anſcheinend mit 
K Religion ſehr ernſt meint, ſich von dem modernen Hochmut nicht ganz befreit hat 
jene in einer Form verteidigt — tut er es, um ſeinen Gegner zu verhöhnen? — die 
m gläubigen Gemüte nicht ganz zuſagen kann. — Was vom Stoff gilt, muß auch von 
. Kraft gelten. In der Erfahrung kommt nur Amwandlung der Kräfte vor. Daraus 
it nicht, daß der Schöpfer der Kraft fie weder vernichten noch neue erzeugen könnte. 
im Materialiſten iſt die Unmöglichkeit eines perpetuum mobile Beweis für die Ewig⸗ 
der Welt, die daher keiner abſoluten Vernunft bedürfe — gewaltige Trugſchlüſſe. 
ir auf dem Boden des naiven Realismus iſt die Vernichtung der Atome, des Stoffes 
intiſch mit der Aufhebung der Naturgeſetze. Der Idealiſt fürchtet ſich nicht vor der 
lichen Entſtehung der Welt, da ihm Zeit und Raum bloß ſubjektiv⸗phänomenale Formen 
Verſchwänden alle ſinnlichen Qualitäten, würde der Stoff einer Vernichtung anheim⸗ 
en, ſo würde ihm das bedeuten, ein Etwas, ein Ding an ſich rufe in ihm ſolche Vor⸗ 
ungen hervor, — die Naturgeſetze, die rein formaler Natur und darum nicht ins Objekt, 
dern ins Subjekt zu verlegen ſind, würden dadurch nicht tangiert, er wäre noch immer 
Annahme eines Schöpfers nicht gezwungen. Der landläufigen Theologie gegenüber 
der Materialismus der ſchwächſte Gegner, zu fürchten hat ſie nur den Idealismus, ſei 
formaler oder materialer Natur. Freilich, gegen die Geſchoſſe der induktiven hypo⸗ 
ſtiſchen Theologie, die mit der wahren Metaphyſik identiſch iſt, erweiſen ſich auch die 
enntnistheoretiſchen Panzer als unzulänglich. Allerdings iſt der Verf. trotz dieſer 
rſicherung von pantheiſtiſchen Anwandlungen nicht ganz frei. So fragt er: „Warum 
aß die abſolute Subſtanz die Welt aus dem Nichts hervorgebracht haben, und nicht 
s ſich oder in ſich?“ Er verwechſelt offenbar Kauſalität mit Eſſentialität. — Alles in 
em: es iſt von unſchätzbarem Verdienſte, daß der Verfaſſer den Kampf gegen die 
taterialiftifhen Nachzügler“ aufgenommen hat. Es iſt in der Tat ſchon höchſt peinlich 
ſehen, wie die ſog. große Preſſe in Deutſchland und Oſterreich ſich nicht nur zum 
hriſtentum, ſondern überhaupt zu jeder Religion verhält. 
Lorenz Pohorilles. 


* * 
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Karl Kautsky, Oer Arſprung des Chriſtentums. Stuttg. 1908. J. H. W. Dietz Nachf. 
Die Bedeutung dieſes Buches liegt weniger in ſeinem wiſſenſchaftlichen Wert oder 
der Neuheit feiner Reſultate als in der Tatſache, daß es eine vollſtändige Geſamt⸗ 
ırftellung der Anfänge unſerer chriſtlichen Religion von ſozialdemokratiſcher Seite 
thält. Da der Verfaſſer einer der bekannteſten theoretiſchen Führer der Sozialdemokratie 
„wird ſeine Auffaſſung in dieſen Kreiſen allmählich die herrſchende werden und wohl 
ich nach und nach in die Arbeiterwelt hinabſickern, ſo daß auch im apologetiſchen Intereſſe 
ne Kenntnisnahme und Auseinanderſetzung dringend geboten iſt. 

Kautskys Methode der geſchichtlichen Behandlung iſt die „materialiſtiſche“, die er 
; Stelle der „individualiſtiſchen“ der Theologen und Hiſtoriker ſetzen will. Nicht die 
deen und Taten einzelner Männer ſind die treibenden Faktoren des geſchichtlichen Ge⸗ 
hehens, ſondern allein die geſetzmäßig zu berechnenden Erſcheinungen der Maſſen. Da 
autsky auch die hiſtoriſchen Arſprünge des Chriſtentums nach dieſer Methode begreifen 
l, handelt es ſich für ihn zunächſt nicht um die Perſönlichkeiten der Archriſtenheit, eines 
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Zefus oder Paulus, ſondern er widmet die erſte Hälfte feines Buches nur der Schildern 
der ſozialen und kulturellen Zuſtände der römiſchen Kaiſerzeit. Hier weiß Kautsky 
geſchickter Form nach ſeinen Grundprinzipien den ſozialen Entwicklungsprozeß der einzelne 
Schichten der Bevölkerung aufzuzeigen. Aus allem ſpricht jedoch eine ſtark doktr 
Konſtruktion, die an Stelle einer exakten, auf ſicheren Tatſachen gegründeten Forſ u 
tritt. Nur ein Ausfluß der ſozialen Verhältniſſe find nach Kautsky die geiſtigen Chara 
züge der damaligen Zeit. Mit der Abnahme des nationalen Patriotismus verband 
eine kosmopolitiſche und internationale Denkweiſe. Das Individuum war ganz auf fi 
geſtellt und ſehnte ſich doch nach ſozialem Anſchluß und nach übernatürlichem Hal 
Religiofität und Humanität blühten auf, und die Folge davon war eine immer größe 
Leichtgläubigkeit und Lügenhaftigkeit, alles Züge, aus denen ſpäter das Chriſtentum fi 
zuſammenſetzte. 5 

Unter dieſen ſozialen und kulturellen Bedingungen ſtand auch das Volk, aus deſſe 
Schoße das Chriſtentum hervorgegangen iſt. Auch die jüdiſche Geſchichte entwirft Kauts! 
ganz nach ſeinen ſozialiſtiſchen Grundſätzen, die er mit den Reſultaten der Wellhauſenſche 
Schule zu verbinden weiß. Das eigentliche Milieu aber, aus dem die chriſtliche B 
wegung erwachſen iſt, iſt die Zelotenpartei, die radikalſte Verfechterin der meſſianiſchg 
Gedanken. Aus ihrem Kreiſe gingen laut Joſephus in der Zeit vor und nach dem e 
Jeſu eine Menge meſſianiſcher Bandenführer hervor, die alle ihren Tod fanden. 2 
Jeſus wird nur als eine ähnliche Erſcheinung begriffen werden können. Freilich 0 
ſicher wiſſen wir Hiſtoriſches überhaupt nicht von ihm, aber doch geht aus Luk. 22, 36° 
mit Wahrſcheinlichkeit hervor, daß Jeſus auf dem Feſt zu Jeruſalem einen Putſch X * 
ſichtigt habe, der aber infolge Verrats mißlungen ſei und Jeſus den Rebellentod e 
gebracht habe. Ri 

Das Erſtaunen des Lefers, wie aus ſolchen Anfängen das ganze Chriſtentum hä 
entſtehen können, weiß Kautsky zu beruhigen. Die chriſtliche Bewegung iſt faſt ga 
unabhängig von der Perſon Jeſu entſtanden. Ihre eigentliche Wurzel liegt in 
Streben nach kommuniſtiſchem Zuſammenſchluß innerhalb der unterdrückten Klaſſen. 
Ideal, das von den Eſſenern und Therapeuten ſchon vorher verwirklicht worden w 
wurde von den Chriſten zum erſtenmal in größerem Amfange erfolgreich dDurchgefü 
Die unterdrückten Schichten des Proletariats ſuchten auf dieſem Wege ihr hartes Los 
verbeſſern. Alle ihre Ideale übertrugen ſie dabei auf die Geſtalt ihres Märtyrers Jeſu 
bis aus ihm der Chriſtus des Neuen Teſtaments wurde, deſſen glorreiches Wiederkomm, 
man erwartete. Den Beweis für dieſen kommuniſtiſchen Charakter der Archriſtenheit fühl 
Kautsky v. a. aus den erſten Kapiteln der Apoſtelgeſchichte und einigen Stellen des Lukal 
Während er ſonſt eine unglaubliche Skepſis gegenüber aller bibliſchen Literatur beſitzt, glaw 
er an die Zuverläſſigkeit dieſer Stellen felſenfeſt. — Aber der radikale Kommunismus d 
erſten Jahrhunderts kam nicht zum Siege. Durch das Eindringen der höheren Stände, wi 
das Aufkommen eines beſonderen Beamtentums d. h. des Episkopats, kam ein reaktionär 
Element auf, das im dritten und vierten Jahrhundert zu einem immer größeren Revifionä 
mus führte. So wurde allmählich aus dem demokratiſchen Archriſtentum eine biſchöflie⸗ 
Bureaukratie. Erſt in dieſer Form war das Chriſtentum für den kaiſerlichen Deſpotismn 
verwendbar und zur Staatsreligion geeignet. Ein nochmaliges Zurückgehen auf d 
kommuniſtiſch-proletariſchen Geiſt bedeutet das Mönchtum. Doch der ausbeuteriſche Rlerr 
hat es leicht beſiegt und damit das Archriſtentum feinem eigentlichen Weſen völlig entfremd 

Offenbar iſt auf Grund einer ſolchen Auffaſſung von den Arſprüngen des Chriſte 
tums eine poſitive Stellungnahme zu ihm unmöglich. Jeglicher Wert für die Gegenwe 
ſinkt dahin, und die Konſequenz iſt die, ſich von dieſem veralteten, der Reaktion 0 
Opfer gefallenen Sozialismus dem viel zukunftsreicheren der modernen Sozialdemokra⸗ 
zuzuwenden. — 

Doch iſt ſchon an ſich eine neue hiſtoriſche Methode nur geeignet, Tatſachen Hiftorik 
und logiſch zu verknüpfen, nicht aber Tatſachen zu ändern und umzuſtoßen, ſo gilt di 
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i neine geſchichtliche Geſchehen. Ein Prinzip aber, das dem mechaniſchen Natur- 
gehen entſpricht, kann niemals der Mannigfaltigkeit der Geſchichte gerecht werden. 
n . Geſchichte verläuft nicht nach einer großen Schablone — für e 


N Per von Perſönlich- Individuellen und Schöpfungen der Maſſen. Dies gilt ii 
nderem dort, wo es ſich um die Geſchichte der idealen Regungen des menfchlichen 
tes handelt. Auf keinem Gebiet aber iſt das Individuelle ſo ſehr das Beſtimmende 
auf dem religiöſen. Die Geſchichte aller Religionen iſt nur bis zum allergeringſten 
e abhängig von den dunklen Trieben der Maſſe. Hier ſind es vielmehr ſtets die 
Ibniffe ganz weniger Männer geweſen, die ſchöpferiſch die Geſchichte beſtimmt haben. 
ler kann auch eine rein materialiſtiſche Geſchichtsbetrachtung zur Erfaſſung der Pro— 
he der Religionsgeſchichte niemals ausreichen. 


Doch auch trotz dieſer Methode iſt Kautsky die Gewinnung feiner Reſultate nur 
lich durch eine einſeitig tendenziöſe Bevorzugung der Lukaniſchen Schriften und völlige 
ückſetzung der Pauliniſchen Literatur, die doch für eine hiſtoriſche Erfaſſung des 
riſtentums fraglos die allerſicherſte Quelle iſt. Aus ihr läßt ſich nicht nur die 
ſorizität ſondern auch der Grundcharakter der Perſon Jeſu abſolut ſicherſtellen. Fünf 
re nach Jeſu Tode iſt er für Paulus nur noch als eine religiöſe Perſönlichkeit lebendig. 
gends jedoch kennt Paulus ihn als revolutionären Märtyrer, nirgends ruft er ihn 
haupt als Autorität in ſozialen Fragen an. Aber auch die Stelle im Lukas, auf die 
autsky ſtützt, kann unmöglich in ſeinem Sinne aufgefaßt werden; ſie ſteht außerdem 
zu vereinzelt da, um die ganze Bedeutung der Perſon Jeſu zu erklären. Auch ſtehen 
zuviel andere Worte Jeſu entgegen. Lukas 12, 14 lehnt Jeſus ausdrücklich ſeine 
einziehung in ſoziale Fragen ab, und in all' feinen Reden und Gleichniſſen handelt 
ch ſtets um ſittliche und religiöſe Fragen und nicht um ſoziale. Zudem aber bliebe es 
Aut unverſtändlich, wie die erſten Chriſten dazu gekommen wären, auf einen dieſer 
ſekannten Revolutionäre, den nicht einmal Joſephus erwähnt, alle ihre Ideale zu über⸗ 
en, und warum nicht auch ſein Name mit ſeinem Leben erloſchen iſt. 


Dasſelbe gilt von dem angeblichen urchriſtlichen Kommunismus. Ohne Zweifel 
die urchriſtliche Bewegung eine in weitem Amfange proletariſche). Doch verfolgte 
Janz andere Zwecke, als durch Gütergemeinſchaft ihre ſoziale Lage zu beſſern. Was 
merten die Gemeinden, die fo ſehnſüchtig nach dem Vergehen des jetzigen Non aug- 

uten, noch die irdiſchen Mißſtände? In der neuen Zeit, die ſie erwarteten, würden, 
uch dieſe Mißſtände ohne weiteres aufgehoben fein. Aber nicht ihre Aufgabe war 
durch ſoziale Reformen und kommuniſtiſche Zuſammenſchlüſſe die neue Zeit vorzu⸗ 
eiten. Ihren Anbruch erhofften fie nur von Gott und der Paruſie ſeines Sohnes. 

hl war das Archriſtentum eine proletariſche Bewegung, aber eine religiöſe keine 
alrevolutionäre. — In allen pauliniſchen Gemeinden finden wir daher auch Stand— 
Vermögensunterſchiede. 1. Kor. 11, 20 ff. praſſen die Reichen beim Herrenmahl, die 
nen hungern. 2. Kor. 6, 9 ff. ſoll von den Korinthern jeder nach dem Maß feines Ver⸗ 
jens zu der Kollekte beiſteuern. Epheſ. 6 werden Herren und Sklaven unterſchieden. — 
h die bekannte Stelle Apoſtg. 4 kann nicht im Sinne Kautskys verſtanden werden, denn 
e. 4, 36 f. wie e. 5, 4 f. geht hervor, daß der Güterverkauf als etwas Außerordentliches 
sfehen wurde, und daß man auch ohne denſelben ein Chriſt ſein konnte. Dann aber 
der Kommunismus nicht der eigentliche Zweck der chriſtlichen Organiſation, ſondern 
Ausfluß des aus religiöſen Motiven entſpringenden, überflutenden Liebeseifers der 


en Gemeinde. 


f ef. hierzu v. a. Deißmann, Das Archriſtentum und die unteren Schichten. 
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Nach alledem wird das Arteil, das Kautsky nicht mit Anrecht S. 22 ü 
modernen v. a. die liberale Jeſusforſchung ausſpricht „jeder der Herrn Theologen l 
ſein Jeſusbild ſeine Ideale, ſeinen eigenen Geiſt hinein“ auch für ihn ſelbſt zu 
Auch für Kautsky iſt das Archriſtentum nichts anders als die Sozialdemokrati 
damaligen Zeit, dieſelbe Bewegung, die jetzt wieder im Gange iſt, nur unter viel aus 
reicheren Bedingungen. Es bewahrheitet ſich wieder das Wort des Fauſt: 


„Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, 
Das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt, 
In dem die Zeiten ſich beſpiegeln.“ 

cand. theol. Joachim Sariter, 


* * 
* 


Sozialdemokratie und Chriftentum. 


Man muß zur Wiedergewinnung der Sozialdemokraten für das Christ nt 
anknüpfen an das auch bei den der Kirche Entfremdeten noch vorhandene religiöſe I 
dürfnis 8 Gefühl, namentlich an ihre große Achtung vor dem großen 2 0 fe. 


Heuchelei und Anwahrhaftigkeit iſt, den Herrn Jeſum für ſozialdemokratiſche materialiſt | 
Anſchauungen in Anſpruch zu nehmen und feine wichtigsten Lehren zu leugnen. 
Wir müſſen uns verſetzen in die Lage dieſer Leute und aus dieſer heraus 
verſtehen ſuchen. Wir müſſen fie bitten, wirklich Ernſt zu machen mit dem von i 
proklamierten Satz, Religion iſt Privatſache! Ernſt in dem Sinne, daß fie nicht and 
von der Kirche als der Vertreterin der chriſtlichen Religion durch gehäſſige Pole 
abwendig machen. Habſucht und Herrſchſucht, dieſe zwei Hauptanklagen me 
ſie der chriſtlichen Kirche, die nur „für Geld“ da iſt (vergl. verſchiedene Beerdi 
klaſſen). Demgegenüber muß darauf gedrungen werden, daß das eigentlich Kirchlich 
Geiſtliche bei allen kirchlichen Handlungen allen Gliedern der Kirchengemeinde in gleich 
Weiſe dargeboten werde! Ferner muß gezeigt werden, daß die Kirche niemand zu i 
einer Glaubensform, zu irgend einer Betätigung religiöſen Lebens zwingen will 
Glaube iſt nicht jedermanns Ding, und der moderne Menſch will nicht von anderen 
ſeine Religionsübung vorſchreiben laſſen. 15 | 
Am meiſten Schwierigkeiten bereiten dem ſozialdemokratiſchen Arbeiter befond: 
folgende Stücke unſeres chriſtlichen Glaubens: Dreieinigkeit, Gottes Weltregierung, Gi 
heit Jeſu, Wunder Jeſu, Auferſtehung des Fleiſches. Folgende Flugblätter wurden 
Nürnberg von Sozialdemokraten am meiſten gekauft: „Die Wahrheit über Jeſus v 
Nazareth.“ „Vertragen ſich die Nöte in der Welt mit der Liebe Gottes?“ „Gibt es 
ewiges Leben nach dem Tode?“ Ich verweiſe hier auf den Vortrag „Chriſtentum 1 
Sozialdemokratie“ vom Hilfsgeiſtlichen W. Stählin. Nürnberg, Kornſche Buchhandlu 
1908; auf den Artikel Dr. Geyers in Noris, bayr. Jahrbuch für proteſt. Kultur 1908, 
gleichen Verlag über: „Iſt es möglich an die Liebe Gottes zu glauben?“ ferner: „ 
Arbeit an den Suchenden aller Stände“ von Wieland. Anleitung zur Tätigkeit in V 
trägen und Preſſe. Göttingen, 1906. Vandenhoeck & Ruprecht. Fr. Alt, Vikar 
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Im Hamburger Moniſtenbunde ſprach ein nicht ſehr bedeutender 2 
über „Anzweckmäßigkeiten beim Menſchen“. Mit widerlichem Ausdruck, 
alles feinere Empfinden vermiſſen läßt, das man von einem einigermaßen kultivier 
Menſchen, doch auch von einem Moniſten verlangen kann, begann der Redner: „Als 
liebe, gute, alte Gott — —“ Ein Redner, der ſolche Worte mit der entſprechenden G 
vor einer größern Verſammlung zu gebrauchen wagt, richtet ſich ſelbſt. — Der Vorw 
daß wir poſitiven Chriſten unſere Kinder zu unlogiſchem Denken erzögen, indem wir ih 
die mit den „Naturgeſetzen“ nicht zu vereinbarenden Geſchichten und Wunder des H 
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u als wirkliche Taten erzählen, wurde uns natürlich auch wieder gemacht, dieſen Ein- 
id haben wir ja aber nicht zum erſten Male gehört und ihn ſchon lange verſchmerzt. 
ir wäre doch recht intereſſant zu wiſſen, ob denn die Herren Moniſten mit ihren 
dern auf dem Gebiete der Logik beheimatet ſind; ob ſie denn ihren Kindern gar keine, 
1 gens mit den Wundergeſchichten nicht entfernt zu vergleichenden Mythen, Sagen und 
irchen erzählen. 

Hauptſächlich wollte der Redner dartun, daß der Menſch, wie er heute ſei, in einer 
olut unzweckmäßigen Umgebung lebe und auch er ſelbſt außerordentlich unzweckmäßig 
aut ſei. Der tollſte „Beweis“ der Anzweckmäßigkeit der Erde zum Lebentragen war 
zefähr der folgende: Die Menſchen find auf der Erde, um fie zu bewohnen und ſich 
derſelben zu vervollkommnen und ſich wohlzufühlen (natürlich nur erſt durch den 
ſonismus möglich). And nun ſind entſetzlicherweiſe J der Erdoberfläche Waſſer, auf 
doch die Menſchen von heute nicht wohnen können. Man denke! Wozu bloß all das 
e Waſſer! Wie unzweckmäßig! — Freilich, für weniger Einſichtige, etwa für Moniſten, 
g dieſer Einwand zuerſt verblüffen; dem Redner ſelbſt aber gereicht er doch nur zum 
chen einer bedauernswerten Anwiſſenheit. 

And nun erſt der Körper des Menſchen: Ja, wenn doch erſt die Moniften am 
der wären und nach ihrem Muſter „Menfchen der Zukunft“ ſchaffen könnten, dann 
he es gewiß keine Zahnſchmerzen mehr (denn die Zähne wären dauernd gut und die 
jenſchen hätten dann wahrſcheinlich auch nicht mehr 32 Zähne ſondern vielleicht bloß 
ch 8, weil nämlich das Gehirn eine folch gewaltige Ausdehnung wird angenommen 
den, daß für 32 Zähne nicht mehr Platz iſt), oder, es gäbe keine Lungenentzündung 
hr, oder keine Blinddarmentzündung; der Blinddarm mit feinem Wurmfortſatz wird 
lich dann überhaupt fehlen, wahrſcheinlich auch der Dickdarm, (anſcheinend durch 
chtwahl) auch keine verwachſenen Menſchen mehr geben; jeder einzelne Menſchenkörper 
re ein Wunderbau in herrlicher Schönheit, ganz unbeſchreiblich viel beſſer als der 
enſch der Jetztzeit, den noch dazu ein Gott zu feinem Bilde geſchaffen haben ſoll. — 
aller unzweckmäßigſten eingerichtet und offenbar verpfuſcht iſt das — — menſchliche 
ige! Ach, wäre ich doch nur ein „Menſch der Zukunft“, dann brauchte ich keine Brille 
br, ſondern hätte wahrſcheinlich noch ein drittes geſundes, das Scheitelauge, obendrein! 
Das ein ganz kurzer Auszug der Gedanken, die vorgetragen und bei mir ausgelöſt 
rden. Ahnliches bot der ganze zweiſtündige Vortrag, der durch einige „ſchematiſierte“ 
hrauf machte der Redner beſonders aufmerkſam) Lichtbilder ganz angenehm unterbrochen 
ide. Ich habe hier in Hamburg ſchon manche Leiſtung der Moniſten in Liebloſigkeit 
gen Nicht⸗Moniſten kennen gelernt, doch ſolches Bravourſtück, in dem der Haß gegen 
es, was nur auf einen Schöpfer, einen Gott oder auch nur auf Religion hindeuten könnte, 
Iſtdick aufgetragen iſt und zum Greifen deutlich wird, noch nicht. Gegen ſolche Moniſten 
aucht man ſich kaum zu rüſten, ſolche Argumente richten ſich ſelbſt, ſind ja auch durch 
> Abläufe, die man von allen Ecken dem Ober⸗Moniſten in Jena hat zuteil werden 
ſen, ſattſam gekennzeichnet. 2 HS: 


* 
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In einer Heinen Schrift: „Wahrhaftigkeit oder Bekenntnistreue? Ein ernftes Wort 
freie Menſchen,“ das uns vom Verfaſſer A. Schwarzkopff in Erfurt ſelbſt zuging, wird 
f Grund feines Streites mit der dortigen altlutheriſchen Kirche die im Titel genannte 
ſternative im Sinne eines Entweder-Oder beantwortet. Es iſt das ein beliebtes Kampfes⸗ 
ttel, aber doch ein recht zweiſchneidiges Schwert. Man kann aus Wahrhaftigkeit ſowohl 
kenntnistreu wie untreu ſein, je nach dem, ob das Bekenntnis die innere Zuſtimmung 
weckt hat oder nicht. Im erſteren Falle iſt das Bekenntnis durchaus der Ausdruck 
jendigen Glaubens, im letzteren Falle beſteht zwar Recht wie Pflicht, die eigene 
erſönlichkeit aus der Gemeinde jenes Bekenntniſſes zu löſen, aber nicht die geringſte 
erechtigung, jene, die ihr treu bleiben, unwahrhaftig zu ſchelten. Denn wer bürgt denn 
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dafür, daß die eigene Wahrhaftigkeit das Richtige trifft? Gibt es denn nicht ein irrende 
Gewiſſen? And vertritt nicht mancher Menſch in ſeinem Leben oft nacheinander d 
allerverſchiedenſten Standorte mit der gleichen „Wahrhaftigkeit“? Wohin dieſe Kampfe 
weiſe führt, kann Nietzſche lehren. Er läßt jeden, der, in „irgend einer Form“ — un 
das tut z. B. auch der Verfaſſer dieſer Schrift — ſich noch mit dem Chriſtentum einläß 
„ſein intellektuelles Gewiſſen heillos zu beſchmutzen und vor ſich und anderen preisgeben 
(Bd. III, S. 112). 1 

Aus den vielen falſchen Behauptungen des Heftes greife ich noch die folgend 
heraus: Die aus Indien ſtammende, bereits mehrere Jahrhunderte vor Chriſtus daſelb 
bekannte Dreieinigkeitslehre: „Wiſchnu iſt Siva und Siva iſt Brahma — ein Weſe 
aber drei Götter,“ aus welchem der chriſtliche Dreieinigkeitsglaube erwachſen fein fol 
— Wie der wirkliche Tatbeſtand gegenüber dieſer Anwiſſenheit und Verdrehung if 
mögen zwei einwandfreie Zeugen bekunden. E. Lehmann ſagt in unſerer beſte 
Religionsgeſchichte: „Mit der chriſtlichen Trinität, zu deren Gunſten oder Ungunft 
man oft genug die indifche Parallele hat anwenden wollen, hat dieſe Götterkombinat 
nur geringe Ahnlichkeit. Trimurti iſt nie ein Dogma oder eine wirkliche Then 
geworden; auch hat ſie weder für den Glauben noch in der Spekulation nennen 
werte Bedeutung gehabt. Sie iſt lediglich eine Außerung des indiſchen Synkretismu 
des Eifers der Kulte zu vereinigen und auszugleichen, die uns beſonders im Hinduisn 
auf Schritt und Tritt begegnet“ (Chantepie de la Saussay. 3. Aufl. II, S. 142). V 
einem vorchriſtlichen Vorkommen dieſer Vorſtellung weiß der genannte Forſcher nichts 
und dann kann der Gedanke einer indiſchen Beeinfluſſung von Matthäus Kap. 28 ba 
jedem Sachkundigen nur ein Lächeln erregen. Darum wird man in Bezug auf die Dres 
einigkeitslehre mindeſtens mit einem ihrer Gegner, Profeſſor Krüger, in feiner Schrit 
„Das Dogma von der Dreieinigkeit“ urteilen müſſen: „Indeſſen iſt ein deutlicher (außen 
chriſtlicher) Einfluß hier bis jetzt nicht feſtzuſtellen geweſen“ (S. 51). — Zur Bekämpfum 
des Grundgedankens der Schwarzkopffſchen Schrift, daß Bekenntnistreue und Dogmen 
glaube und lebendige, praktiſche Religioſität einander widerſprechen müßten — den man 
auf allen Straßen ja täglich mindeſtens einmal hört — verweiſen wir neben dem Aufſaf 
im Juniheft von Stammer noch auf die kraftvolle allgemeine verſtändliche Schrift ve 
Hunzinger: Religion als perſönliches Leben und Erleben. Eine Antwort auf d 
Frage: Totes Dogma — oder lebendiger Glaube? Dresden 1909. Niederlage zur B 
breitung chriſtlicher Schriften im Königreich Sachſen. Grützmacher. 


u 


2 


2 


7 Ernſte Erwägungen legt die ſich gegenwärtig ſtetig mehrende Austritte 
bewegung aus der Kirche nahe. In Berlin will man im vergangenen Jahre 70 
in dieſem Jahre ſchon 10000 Ausgetretene zählen. Faſt alle Berliner Synoden hab 
ſich darum ſchon mit dieſer Frage beſchäftigt und vom preußiſchen Oberkirchenrat iſt e 
beſonderer Erlaß über die Behandlung der Ausgetretenen ergangen. Ans intereſſi 
die Frage nicht in erſter Linie unter dem landeskirchlichen Geſichtspunkt, denn bei al 
Anerkennung des Wertes unſerer Landeskirchen darf doch nicht vergeſſen werden, d 
das Ausſcheiden aus einer ſolchen noch nicht mit einer vollen Löſung vom Chriſtent 
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mit einer Abſage on alle Religion zuſammenfallen muß. Es handelt ſich viel- 
darum, ob wir in dieſen Vorgängen nicht eine verſtärkte Kriſis der religiöſen, 
U der chriſtlichen Weltanſchauung zu ſehen haben. Ohne uns eine abſolut ſichere 
nis der Gründe für den Austritt bei allen einzelnen zutrauen zu können, wird 
doch von der größeren Mehrzahl urteilen dürfen, daß hier nur eine längſt vorhandene 
fe Trennung durch einen äußeren Schritt allgemein erkennbar gemacht wird. Wer 
nur um einer geringen Kirchenſteuer willen die Bande mit der chriſtlichen Kirche 
neidet, der kann kaum eine feſtgewurzelte Beziehung zu ihr beſeſſen haben und 
o können die Drohungen der Handwerker einer hannoverſchen Stadt, denen die 
ſchen Arbeiten in ihrer Kirche nicht übertragen wurden, deshalb auszutreten, aus 
eiſtlichem Herzen kommen. Sofern aber nur ein längſt beſtehender Abfall öffentlich 
nentiert wird, kann man darin einen Fortſchritt zur Wahrhaftigkeit auf beiden 
in ſehen. Die Vertreter des Chriſtentums können ſich nicht weiter darüber täuſchen, 
e weiten Kreiſen man ſchon außerhalb des Schattens der Kirche lebt, und nicht aus 
ewohnheitsmäßigen Teilnahme an kirchlichen Zeremonien einen inneren Zuſammen⸗ 
mit dem Chriſtentum erſchließen wollen. Aber auch die Ausgetretenen ſind ſich 
ihren inneren Seelenzuſtand klar geworden. Die Folge wird bei den erſteren, nach- 
der augenblickliche Schrecken überwunden iſt, ein verſtärkter Wille ſein, die Entfremdeten 
er zu gewinnen und die Gefährdeten zu bewahren, genau fo wie es nach der Ein: 
ng des Zivilſtandsgeſetzes in den ſiebziger Jahren der Fall war. Die zweiten 
können nun auch nicht mehr lau bleiben, ſondern ſie müſſen kalt werden — wenn 
ein neues Feuer ſich entzündet. Die Austrittsbewegung iſt ein Zeichen, daß die 
eligion und Chriſtentum allerſchlimmſte Situation — nämlich die jo großer Gleich- 
keit, daß man nicht einmal mehr ſeinen Gegenſatz gegen die Religion auszuſprechen 
hatte — vorüberzugehen beginnt. Eine Rampfes- und Entſcheidungszeit bringt der 
ion aber immer eine große Kräftigung, und wenn die Austrittsbewegung die An⸗ 
einer ſolchen ſignaliſiert, ſo wird das, was ſie bringt, wertvoller ſein als was 
mmt. 
Freilich verknüpft ſich mit ihr eine andere weit bedenklichere, weil eine beſtimmte 
der Irreligioſität und Antichriſtlichkeit organiſierende Bewegung, die jene zur Zeit 
das Freidenkertum. Nachdem dieſe aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nende Erſcheinung nach kurzer Blüte immer mehr zurückgegangen war, ſcheint ſie 
wärtig einem neuen Aufſchwung entgegenzugehen. Wenigſtens läßt ihre Agitation 
bhaftigkeit nichts zu wünſchen übrig. Große und kleine Städte werden mit häufigen 
rägen gewiſſer Wanderredner bedacht und eine bequem zu leſende Broſchürenliteratur 
ich verbreitet. Zu den Verſammlungen lädt man die Paſtoren oder fonftige chriftlich- 
ffierte Perſönlichkeiten ein und jagt ihnen völlig freie Diskuſſion zu. So gewiß es 
un vielleicht auch einmal empfehlen mag, dieſe Verſammlungen zu beſuchen, um zu 
iſen, daß es einem an Mut nicht fehlt, fo entſchieden raten wir doch von der regel 
gen Annahme ſolcher Einladungen ab. Einmal macht man durch ſein Hingehen und 
ehmen an der Diskuſſion dieſe Verſammlungen erſt intereſſant und fördert dadurch 
Beſuch, da die Hoffnung, lokale Größen zu hören und mitzuerleben wie etwa die 
oren eins „ausgewiſcht“ bekommen, vielen den an und für ſich gleichgültigen Vortrag 
lockend machen. Dann aber iſt es eine regelmäßig befolgte Taktik jener Wander⸗ 
r, ihre eigentlich entſcheidenden Argumente erſt im Schlußwort zu bringen, das oft 
ganz anderen und zwar fanatiſchen, perſönlich gehäſſigen und die Religion be- 
pfenden Ton annimmt. Eine Erwiderung iſt nicht mehr möglich und entſprechend 
kigenart der einfacheren Leute behält für ſie recht, wer das letzte Wort hatte. In⸗ 
deſſen raten wir zur Bekämpfung der Freidenkerbewegung, vielmehr eigene Ver⸗ 
lungen mit ähnlichen Themata und völlig freier Diskuſſion — womöglich bald darauf 
veranſtalten, bei denen man ſelbſt bis zuletzt Herr der Situation bleibt. Mindeſtens 
tiere man ſich vorher, ehe man in eine Freidenkerverſammlung geht, über die Ideen 
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des Vortragenden, die meiſt ſehr leicht zu ergründen ſind, da der zu haltende Wort } 
in vielen Fällen ſchon gedruckt vorliegt und in der nächſten ſozialdemokratiſchen 2 
handlung zu haben iſt. Der gelehrte Apologet wird ſich dabei allerdings Bi 
müſſen, daß die zur Behandlung kommenden Probleme meiſt ganz andere find, als 
vermutete, und ihnen mit den feinen Waffen der Wiſſenſchaft nicht beizukommen iſt. 
werden hier noch viel lernen müſſen, bis wir dieſer volksverderbenden „Aufklärung“ t 
lich volkstümlich entgegenzutreten vermögen. — Wir hoffen, daß gerade auch in di 
Richtung unfere Zeitſchrift immer beſſere Dienſte tun wird und bitten gerade auch bi 


unfere Leſer und Freunde uns durch Einſendungen zu unterſtützen. 


* *. 9 
* 1 1 


Im Juli feierte Calvin ſeinen vierhundertjährigen Geburtstag. Er 2 


Apologet des Chriſtentums durch feine Perſönlichkeit und fein Leben. Ganz der 

ſchaft Chriſti unterworfen lebte in ihm ein Wille von elementarer Stärke zu ihrer A 
breitung, der keine Hinderniſſe kannte und nicht auf ſchwächliche Kompromiſſe ſeine Er 
aufbauen wollte. Er ſah im Chriſtentum die Macht, die alle Erſcheinungen des öffentlie 
und privaten Lebens regeln ſollte. Aber auch den Gedankengehalt des Chriſtentums 
gründete und entfaltete er mit Meiſterſchaft. Sorgfältige Erforſchung der bibliſchen Bi 
und eine umfaſſende Durchleuchtung und Abrundung der geſamten chriſtlichen ® 
anſchauung in feiner Inſtitutio verdanken wir ihm. Auch hier wendete er eine gerade 
Apologetik zunächſt ſcheinbar widerſtrebende und ſie doch oft in Wirklichkeit am kräftig 
fördernde Methode an: Die eigentlichen Spitzen und Kanten des Chriſtentums ſchli 
nicht ab, ja rückte ſie gefliſſentlich in den Vordergrund und erweckte ſo den Eindruck,! 
hier eine ſo originale und bedeutſame Erſcheinung vorliegt, die ihren Beſitzern dasſe 
Gefühl von Freiheit und Sicherheit gibt, wie der Herr einer hochgelegenen bis N 
Zinnen bewehrten Burg es beſitzt. So hat auch uns Calvin noch etwas zu 0 
gewiß auch die Geſchichte manches an ihm als nur für ſeine Zeit bedeutſam erkennen l 


Gra zmachff 


Religion und Kunſt. = 


Die Führung bei allen Fragen, welche dieſes Gebiet berühren, liegt zur 0 
zweifellos in den Händen des chriſtlichen Kunſtblattes, das nunmehr auf ein hal 
Jahrhundert ſeines Beſtehens zurückblicken kann. Wert und Bedeutung der gediege 
Zeitſchrift (monatlich ein Heft zu 32 S. mit vielen Textilluſtr., 1—2 Kunſtbeil. und 
weilen Noten, 2 Mk. pro Quartal) haben ſich merklich gehoben, ſeit die Schriftleitung 
den ebenſo rührigen, wie ſachkundigen Pfarrer David Koch und der Verlag neuerdit 
auf die „Runftwart‘-Firma Callwey in München übergegangen iſt. Der neue 35 
gang beginnt mit einem flammenden Proteſt gegen die „ſentimentalen Runftverderki 
die fich noch immer auf dem chriftlichen Kunſtmarkt breit machen, während wir Doch | 
ſtarke, innerliche, deutſch⸗chriſtliche Kunſt haben, man braucht nur die Namen Gebhal 
Steinhauſen, Ahde zu nennen. Daß das Schaffen dieſer Meiſter in noch immer weit 
Kreiſen recht gewürdigt werde, dafür tritt das Kunſtblatt unermüdlich mit Wort 


— 319 — 


ein. Die ſchönen Kunſtbeilagen (Doppelblätter) der drei erſten Hefte bringen neue 
ſoduktionen ihrer Werke, unter denen das ſeeliſch tiefe, aber ſo gar nicht ſentimentale 
Reue des Petrus“ von Steinhauſen manchem hier zum erſten Male vor 
; treten wird. — Ein weiteres Verdienſt der Zeitſchrift um echte, deutſch⸗chriſt⸗ 
Volkskunſt ſind die beſonderen Bilderunternehmungen. Erſchienen ſind bis jetzt 
5 ugendblatt nach Ahdes bekanntem Bilde im Leipziger Mufeum: „Laſſet die 
lein zu mir kommen“ (à 40 Pfg., 100 Expl. à 30 Pfg.), ferner ein Hochzeits- 
it nach Gebhardts Gemälde in Loceuni: „Jeſus und das Brautpaar von 
a“ (4 verſchiedene teils ein-, teils mehrfarbige Ausgaben zu 3, 4, 8, 30 Mk.). Zum 
beider Blätter iſt ſchon genug geſchrieben; ſie haben bereits weite Verbreitung 
den. Mit beſonderer Freude begrüßen wir jetzt das Erſcheinen des Blattes: „Es 
och eine Ruhe vorhanden...“ nach dem herrlichen Wandbilde „Moſis Tod“ 
dem Gebhardt Zyklus in der Düſſeldorfer Friedenskirche (3 verſchiedene Aus⸗ 
zu 40 Pfg., 3 und 4 Mk.). Wir kennen wenig Bilder aus der religiöſen Kunſt 
Begenwart, die nicht nur im Original, ſondern auch in beſcheidenen Wiedergaben ſo 
ig packend, ſo unmittelbar ergreifend wirken wie dieſes. — Wir erinnern an dieſer 
fe auch an die vom chriſtl. Kunſtblatt beſorgte Herausgabe von 6(Konfirmations- 
znen nach Bildern von Gebhardt und Ahde (Verlag Albrecht Dürer-Haus 
in, 100 Stück 28 Mk., 1 Stück 35 Pfg.). Die Verwendung dieſer ſchönen Blätter 
Gedenkſcheine“ für die Konfirmationsfeier hängt von Erwägungen ab, auf die wir 
nicht eingehen; doch eignen ſie ſich auch bei andern Gelegenheiten zur Weitergabe, 
Hl in die Hände der Jugend. — Von der Darftellung der Gleichniſſe Jeſu im 
> handelt der Maler Fahrenkrog in Heft 2 des chriſtlichen Kunſtblattes. Er ver- 
die Theſe: Es iſt gar nicht nötig, daß der Maler das Gleichnis Jeſu, das doch ſelbſt 
ichteriſche Einkleidung einer Wahrheit iſt, maleriſch genau kopiert; er wird es ein⸗ 
svoller wiedergeben, wenn er es ſelbſtändig erfaßt, in eine andere Situation überſetzt 
in neuzeitlichem Gewande anſchaulich geſtaltet. Wir beſtreiten nicht, daß Verſuche 
Art, wenn ſie innerem Nacherleben des Gleichnisinhaltes entſtammen, der religiöſen 
ıltenwelt Gewinn zuführen können; iſt es jedoch vom Standpunkte einer chriſtlichen 
skunſt aus nicht wertvoller, wenn ein Künſtler die gewiß nicht leichte Aufgabe 
eift, „Bilder von den Bildern Jeſu“ zu malen? Der franzöſiſche Schweizer 
ene Burnand hat dies neuerdings getan und damit, wofür zwei ſachkundige 
en im chriſtlichen Kunſtblatt Nr. 3 eintreten und wir ſelbſt aus 2 Bildproben ebenda 
nen können, religiöſe Kunſtwerke von beſonderem Wert geſchaffen; leider ſind dieſe 
er erſt in einer Prachtmappe zum Preiſe von 120 Mk. erſchienen, möchten ſie bald 
ner wohlfeilen deutſchen Volksausgabe leichter zugänglich werden! — 

Einzelne Gleichniſſe Jeſu gehören ja längſt zum Stoffgebiet der chriſtlichen Kunſt; 
ie man alle dieſe Bildwerke ſammeln, man würde ſtaunen, wie viel künſtleriſche Ge- 
ingskraft ſich ſchon dieſen Gegenſtänden zugewandt hat. Beſonderer Beachtung 
ehlen wir die Auswahl von 20 Parabel-Bildern, welche in meiſt trefflichen 
dergaben als zweite Serie der ars sacra bei Joſeph Köſel in München zum Preiſe 
3 Mk. jüngſt erſchienen iſt. Wie bei den meiſten Bilderbibeln muß man auch hier 
völligen Verzicht auf Einheitlichkeit der Auffaſſung und Darftellung in Kauf nehmen. 
ind Werke ſo verſchiedenartiger Künſtler wie Dürer, Rembrandt, Bonifacio Veroneſe 
Pieter Brueghel, Führig und Steinle, Schnorr und Steinhauſen, Bida und Puvis 
havaunes, die Präraffaeliten Millais, Holman⸗Hunt und Strudwick und eins aus 
altchriſtlichen Katakomben vereinigt. Direkt ſtörend wirkt es nur, wenn in vier ver⸗ 
denen Szenen des Gleichniſſes der verlorene Sohn uns in Bildern von Führig, 
er und Chavaunes nacheinander ſo grundverſchieden behandelt vor Augen tritt. 


Wenden wir uns nun guter Kunſt außerhalb des chriſtlichen Stoffkreiſes zu, ſo 
n wir uns des herzerquickenden Humors und der jo gemütvollen Naturdarſtellung 
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auf den Bildern des alten Münchener Meiſters Karl Spitzweg, die der Kun 
ſeiner jüngſten Mappe uns darbietet (2,50 Mk.). — Den Freund Spitzwegs 9 
von Schwind würdigt A. Niedeck in einer Studie (Frankfurter Zeitgemäße Bro 
Bd. 27, Heft 3 u. 4. Hamm, Breer & Thiemann. 47 S. 1 ME.) als den letzten 
tiker und zugleich als den deutſcheſten und klarſten Vertreter dieſer Richtung. — 

Der Kunſtwart gibt in einem beſonderen, reich illuſtrierten Heftchen „Kunſt 
arbeit“ (München, Callwey, 1 Mk.) eine Aberſicht über ſeine weitverzweigten 
nehmungen. — Die geſamte Kunſt des vergangenen Jahrhunderts in allen Kulturl 
zieht an unſerm Auge vorüber in dem nunmehr in dritter, ſtark vermehrter und verb 
Bearbeitung vorliegenden Werke von Profeſſor Fr. Haack, Die Kunſt des 19. 
hunderts. (Bd. V des Grundriſſes der Kunſtgeſchichte von Lübke⸗Semrau. Ef 
Paul Neff, 1909. 539 S. mit 27 Kunſtbeilagen und 394 Abbildungen im. Te 
geb. 10 Mk.) Wir haben es hier mit einem bedeutenden Werke zu tun, hervo 
nicht weniger durch ſeine inhaltliche Gediegenheit wie durch ſeine feſſelnde Da 
gleich frei von unperſönlicher Regiſtrierung wie von jenem gerade in der Kunſtwiſſe 
ſo beliebten temperamentvollen und geiſtreichen Subjektivismus. Mit wachſender 
trauen folgt man dem beſonnenen Führer, der in prinzipieller Klarheit kein Hehl n 
aus feiner idealiſtiſchen Grundanſchauung und doch auch entgegengeſetzten Strömu 
gerecht wird, der von überragenden Geſichtspunkten aus große Bewegungen in 
Grundzügen klar erfaßt und doch auch mit eindringender Gründlichkeit den ei 
Perſönlichkeiten und Erſcheinungen nachgeht, überall das Weſentliche, das die Entw . 
Fördernde und Hemmende, das bleibend Bedeutſame in ſcharfer Charakteriſtik N 
hebend. Sein Arteil ift ſtets bedächtig abwägend, zuweilen vorſichtig zurückhalten 
ſcheinbar zu milde, dann aber wieder von trefflicher Wucht. Haack iſt feines: 
rückſtändiger Lobſpender des guten Alten, aber ebenſowenig ein blinder Mitlä 
ungeſtüm und zuchtlos vorwärtsdrängenden Jugend. Auch ſeiner Beurteilung 
religiöſen Kunſt wird man gerne zuſtimmen, wenn ihr freilich auch nur ein beſchrä N 
Raum zugewieſen iſt. Die ganzſeitigen Kunſtbeilagen ſind ein ſchöner Schmuck 
Werkes, die Textilluſtrationen etwas klein und daher oft undeutlich; weniger und ge 
wäre hier mehr geweſen. f 

Indem wir uns zum Schluſſe noch der Tonkunſt zuwenden, weiſen wir empfeh 
hin auf die Studie von Dr. M. Strauß, Inhalt und Ausdrucksmittel N 
Muſik (Berlin-Gr.⸗Lichterfelde, Fr. Vieweg. 48 S. 75 Pfg.). Sie führt den r 
kaliſchen Laien in klarer und anregender Weiſe in das Verſtändnis der muſikäſthetiſ 
Probleme ein, die denen der bildenden Kunſt auffallend verwandt ſind. Anter Ber 
ſichtigung der bekannteſten Komponiſten und bedeutendſten Tonwerke lehnt Verf. es 
unrichtig ab, das Weſen der Muſik nur im formalen Tonſpiel, ihren Inhalt nur: 
ſchwingenden Ton zu erblicken, oder andererſeits nur in der darſtellenden, der Program 
Muſik, welche der Tonkunſt die Ausdrucksfähigkeit für alle nur denkbaren Stoffe zuſchre: 
möchte; gewiß hat auch die Muſik einen Inhalt; fie iſt „Tonſprache“ und zwar ; 
charakteriſtiſche Ausdrucksmittel für das Seelenleben. Dr. Matthaei 
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Stimmen aus dem Leſerkreiſe. 


Herr Referendar F. Wolff-Berlin macht freundlicher Weiſe auf einen werte 
Aufſatz von Paſtor Hefſter in der Kreuzzeitung 1909 (5. und 6. Mai, Nr. 207 u. 0 
aufmerkſam über „Meſſina und der Chriſtengott“. | 


Druck: Ehriftliches Verlagshaus, Stuttgart. 
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Leſegottesdienſte 
für die Hand des Predigers. 
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„Wo noch die ſchöne Sitte des Predigtleſens im SEN 375 beſteht, da ſei neben 
für Kinder oft ſchwer faßbaren älteren Predigtwerken dieſes Buch mit ſeiner Fülle zugleich 
lehrender wie erbauender Vilder aus Außerer und Innerer Miſſion, Neformationsgeſchichte, Guſtas 
Adolfſache und dergl. warm empfohlen.“ (Ev. Gemeindeblatt f. Stuttg., 1909, Nr. 8.) 

„„Ein Buch, das gewiß manchem Geiſtlichen wertvollſte Dienſte leiſten wird. Es il ae 
freie Predigt natürlich nicht verdrängen. „Aber da in gewiiien Füllen der (ta der Predigt oder 
der Chriſtenlehre durch einen Leſegottesdienſt aus Nückſicht auf den Prediger wie auf die Gemeinde 
wohl BEER ift, ſo muß auch für geeigneten Stoff dazu geſorgt werden.“ Dieſe Aufgabe der ch 

-der als Mann praktiſchen Verſtändniſſes wohlbekannte Verfaſſer geſtellt und, wie man ohne Aber ⸗ 
treibung jagen darf, in einer bisher unerreichten Weiſe gelbſt. In der erſten Abteilung, 
ch 


tungen über Außere und Innere Miſſion, Neformatlonsgeſchichte) Guſtav⸗Adolf⸗Sache und ähnli⸗ 
Stoffe, haben ihn, meiſt württembergiſche, Kollegen ſachverſtändig unterſtützt, und geben homile 0 
gut verwertbare Orientierung über die einſchlägigen Fragen. Die zweite Abteilung bietet eine fein⸗ 

ſinnige und abwechflungsreiche Auswahl für Feſt⸗ und Katechismuspredigten aus der älteren 
Predigtliteratur, und ein dritter Teil enthält Liturgten für die verſchiedenen Feſtzeiten, die von den 
anerkannten Weiſtern in dieſem Fach: Abel, Smend, Spitta, Remppis, Beuter, Günther, e 
aufgeſtellt find: (Deutſche Reichspoſt, 1909, Nr. 15.) 


Druck: Ehriſtliches Verlagshaus, Stuttgart. 


